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Seit mehr als zwei Jahrzehnten in Peru, 
gehört Professor Dr. Hans Horkheimer 
heute in die erste Reihe international an­
erkannter Spezialisten für die Erforschung 
der altindianischen Hodikulturen des An- 
den-Gebietes. Aus seiner Lehrtätigkeit und 
seinen ausgedehnten Studienreisen in fast 
alle Teile des an Ruinenstätten so reichen 
Landes sind verschiedene wichtige aus­
nahmslos in spanischer Sprache verfaßte 
Veröffentlichungen hervorgegangen. Von 
der großangelegten, handbuchartigen Ein­
führung Horkheimers in die peruanische 
Altertumskunde liegt der erste Band vor, 
außerdem verschiedene Spezialuntersu­
chungen über archäologische Probleme der 
peruanischen Küstenkulturen.
Die neue Arbeit Horkheimers, aus einem 
Forschungsauftrag der UNESCO erwach­
sen, richtet sich nicht nur an Archäologen 
und Völkerkundler, sondern ist auch für 
Wirtschaftswissenschaftler und Soziologen, 
Ernährungswissenschaftler, Botaniker und 
Zoologen von großem Interesse. Aus den 
reichen Bodenfunden und den Berichten 
der alten spanischen Chronisten wird hier
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V O R B E M E R K U N G
Im  Jahre 1956 bat mich D r. Gonzalo de Reparaz, damals Leiter der 
Technischen Mission der U N ESC O  in Peru, ein M emorandum über die 
Ernährung und Landwirtschaft im vorspanischen Peru auszuarbeiten, 
dam it dieses seinen zahlreichen M itarbeitern, die für längere oder kü r­
zere Zeit ins Land kamen, um Probleme des Bodens und seiner N u tz ­
barmachung zu studieren, als erste O rientierung diene. Es w ar uns 
beiden klar, daß manche M ethoden der alten Peruaner noch in der 
Gegenwart als V orbild genommen werden können, um den Bodener­
trag eines Landes zu mehren, das heutzutage einer geradezu katastro­
phalen Lage seiner Volksernährung gegenübersteht. Bei der N ieder­
schrift vervielfachte sich die ursprünglich angenommene Seitenzahl. 
Aus verschiedenen G ründen verzögerte sich dann die mimeographische 
Vervielfältigung, und erst Ende 1958 konnten die Exem plare der 
Studie verteilt werden, die den Titel trug: „La alimentación en el 
Perú prehispánico y  su interdependencia con la agricultura“.
A uf meiner Reise nach Deutschland ersuchte mich der D irektor der 
Ibero-Amerikanischen Bibliothek in Berlin, das M anuskript auszubau­
en, m it ausreichenden Abbildungen zu versehen und diese Neufassung 
in deutscher Übersetzung der Ibero-Amerikanischen Bibliothek zur 
Veröffentlichung zur Verfügung zu stellen. D a die peruanische Archäo­
logie seit 1956 um bedeutsame Erkenntnisse bereichert worden ist und 
wichtige Veröffentlichungen erschienen sind und da ich selbst inzw i­
schen weitere einschlägige Studien hatte  durchführen können, ist die 
vorliegende Arbeit im G runde genommen ein neues Werk.
Ich danke erneut D r. Gonzalo de R eparaz für den Anstoß, den er zu 
dieser A rbeit gegeben hat, nun aber auch D r. Hans-Joachim  Bock, dem 
D irektor der Ibero-Amerikanischen Bibliothek, und seinem M itarbei­
ter D r. G erdt Kutscher für das Interesse, das sie der Übersetzung und 
Neufassung entgegenbrachten, und schließlich, doch nicht am wenig­
sten, der Deutschen Forschungsgemeinschaft in Bad Godesberg für die 
Subvention, die sie der Drucklegung gewährte.
Lima (Peru), Jun i 1960 Dr. H ans H orkheim er
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V O R B E T R A C H T U N G
Seit dem 18. Jahrhundert begann m an bei der Beschreibung des ge­
schichtlichen Ablaufes intensiver nach dem Verhältnis von Ursache und 
W irkung zu fahnden und beschäftigte sich zunächst m it dem Einfluß 
der Wirtschaft, schließlich elementarer m it der E inw irkung der natü r­
lichen Umgebung auf die Gedankenwelt, auf das kulturelle Schaffen 
und auf die Gesamtentwicklung der Völker. Dabei ist es manchmal zu 
extremen Betrachtungen gekommen, die jedwelches W erden und jed- 
welchen U ntergang mechanisch von Faktoren wie Klima, Bodenbe­
schaffenheit, Fauna und F lora ableiten wollten. Allmählich hat man 
jedoch eingesehen, daß stärkste Abhängigkeit von der natürlichen U m ­
gebung — wenn m an von den bis heute übermächtigen thermischen 
Einflüssen absieht — nur auf prim itivster K ulturstufe vorliegt. Denn 
in unzähligen Fällen haben Völker gerade unter dem Druck widriger 
Bedingungen die natürliche O rdnung durch die eigene, menschenge­
w ollte ersetzt. Verhältnism äßig prim itive Völker sind gegen Wüsten, 
K atastrophen, gegen M aterial- und Lebensm ittelknappheit Sieger ge­
blieben und haben begonnen, eine ungünstig zusammengesetzte Tier- 
und Pflanzenwelt auf ihre Weise umzugestalten. Schiffahrt, K araw a­
nenstraßen und H andel haben schon vor langer Zeit ermöglicht, feh­
lende Rohstoffe und G üter durch diejenigen anderer Regionen zu er­
gänzen; die Übersiedlung von Tieren und Pflanzen hat die Funda­
mente des U nterhaltes gesichert und verbessert. K anäle transportier­
ten Wasser in zuvor unfruchtbare Zonen, und in unserem Jahrhundert 
haben Fernleitungen und synthetische Erzeugung die Abhängigkeit 
von den natürlichen Gegebenheiten immer mehr gem indert. Aber auch 
damals, als solche Abhängigkeit noch in größerem M aße bestand, h a t­
ten die natürlichen Verhältnisse vor allem eine lim itierende W irkung; 
sie setzten den Rahmen, der je nach der erreichten technologischen Stufe 
die augenblicklichen Möglichkeiten der Entwicklung beschränkte, aber 
sie bestimmten m it wenigen Ausnahmen nur bedingt das Bild inner­
halb des Rahmens. U nter den nämlichen materiellen Voraussetzungen 
haben verschieden geartete Völker den A kzent ihres Schaffens auf 
ganz verschiedene Komplexe gelegt. Bald w urde die A rchitektur oder
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die Keram ik, bald die Erzählung oder die Musik, religiöse Philosophie 
oder astrologische Deutung bevorzugt, manchmal w urden es auch meh­
rere Komplexe gemeinsam. Die einen Völker intensivierten ihre Tätig­
keit, ersannen Werkzeuge, gestalteten M ethoden wirksamer, um die 
Grundlagen der W eiterentwicklung zu beschaffen, und andere ver­
mochten unter vielleicht günstigeren Bedingungen nicht voranzuschrei­
ten. In  K ultur und Geschichte w altet sicherlich für gewisse Zusammen­
hänge eine dem automatischen Determinismus nahekommende Bestim­
mung eines Vorgangs durdh seine Ursache, aber w ir dürfen diesen 
Pseudo-Determinismus nicht als spekulative G rundlage benutzen, w ir 
können ohne K ontrolle durch die Beobachtung nie auf sein V orhan­
densein bauen. D enn —  und dam it trennen w ir uns von der rein 
materialistischen Geschichtsauffassung — allzu oft w ird der Determ i­
nismus durch eine unberechenbare G röße aufgehoben, nämlich durch 
die individuelle M entalität einer Menschengruppe, die den erw arte­
ten Einfluß eliminiert oder die zu erw artende W irkung ändert. Diese 
G röße X  ist freilich ihrerseits wieder beeinflußt durch eine Reihe von 
Faktoren, so die Erbmasse und den W erdeprozeß, der im Laufe vieler 
Generationen durchlaufen wurde. W er könnte im voraus bestimmen, 
welcher Wille, welches Empfinden, welche Fähigkeiten sich hier zu­
sammengefunden haben? Die M entalität der betreffenden Völkerschaft 
w ird  sich m it den Verhältnissen der Umgebung auseinandersetzen. 
Technik und W irtschaft werden durch die verfügbaren M aterien und 
durch die klimatischen Bedingungen zum mindesten negativen E inw ir­
kungen ausgesetzt. O b und wieweit aber dieser W iderstand durch das 
m aterielle Schaffen eines Volkes umgangen, bezwungen oder nicht be­
zwungen w ird, das hängt von psychologischen Faktoren ab. O b Resi­
gnation, Unterliegen oder Trium ph die Folge ist, das w ird  dann in w ei­
ten geistigen Bezirken bis zu den künstlerischen M anifestationen und 
religiösen Vorstellungen spürbar sein.
Die besagte G röße X , die M entalität eines Volkes, vielen hundert E in­
flüssen ausgesetzt, ohne immer in gleicher Weise zu reagieren, und 
viele hundert Zusammenhänge zwischen Ursache und W irkung beein­
flussend — sie ist der Unsicherheitsfaktor in jeder Geschichtskonstruk­
tion. D arum  können w ir nicht a p rio ri den V erlauf einer Entwicklung 
errechnen. N u r in einem sehr trivialen Bezirk können w ir m it einiger 
Sicherheit deduzierend feststellen, welches Element welches Resultat 
bestimmt. Jenseits der prim itivsten Phasen und der gröbsten Einfluß­
kom ponenten der Umgebung können w ir fast nie weder aus einer be­
kannten Ursache die unbekannte W irkung erschließen noch aus einer 
bekannten W irkung die unbekannte Ursache. N ur wenn uns beide be­
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kann t sind, vermögen w ir retrospektiv m it Bestimmtheit den Zusam­
menhang festzustellen, vermögen w ir zu erklären, wie die einmalige 
Persönlichkeit einer Menschengruppe aus der Ursache die W irkung 
entstehen ließ.
A ll dieses, das Nebeneinander von Determinismus und Indeterm inis­
mus, von Freiheit und U nfreiheit in der Benutzung der Möglichkeiten, 
von Abhängigkeit, erzwungen durch die M aterie, und von U nabhän­
gigkeit durch den Geist, all dieses Zusammenklingen von errechenbaren 
und unberechenbaren Faktoren haben w ir im Auge zu behalten, wenn 
w ir uns nun m it unserem konkreten Thema, der Ernährung und ihrer 
Beschaffung im vorspanischen Peru, beschäftigen. Dieser Themenkom­
plex m utet zunächst sehr ungeistig an, jedoch werden w ir bei seiner 
Behandlung die vielseitigen Beziehungen erkennen, die ihn m it den 
eigentlichen kulturellen Fragen verbinden.
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I. D I E  A N F Ä N G E
Die peruanische Archäologie verzeichnet in den letzten anderthalb 
Jahrzehnten eine beträchtliche W andlung, vor allem in der In terpre­
tierung und der zeitlichen Zurückverlegung der Anfangsphasen. Zuvor 
w aren die Anschauungen über den vorgeschichtlichen V erlauf von der 
Diskussion zwischen den Thesen des Deutschen M ax Uhle1 und des 
Peruaners Julio C. Tello2 beherrscht worden. Uhle, der A ltvater der 
peruanischen Archäologie, hatte zw ar das Dasein von M uschel-Abfall­
haufen und von prim itiven Fischern an mehreren Stellen der Küste 
bestätigt3, aber ihnen nur gelegentlich Augenmerk geschenkt und sie 
nur sehr locker in seine chronologischen Betrachtungen eingereiht, w o­
bei er ihnen im Höchstfall ein A lter von zweitausend Jahren zusprach. 
Eine tiefe K luft trennte nach Uhles Auffassung die prim itiven Fischer 
von den Anfangsstadien der eigentlichen K ulturw erdung, deren Ele­
mente durch Einw anderer aus dem N orden an die peruanische Küste 
gebracht wurden. Tello seinerseits hatte  rundweg geleugnet, daß in 
Peru — außerhalb der Urwaldgebiete — jemals eine Bevölkerung ohne 
Landwirtschaft gelebt habe, und hatte  gelehrt, daß plötzlich, um 1000 
v. Chr., durch Einw anderung aus den waldbedeckten Tiefländern sich 
eine erste höhere K ultur auf der Ostkordillere entwickelt habe.
Die Grabungen von N ordam erikanern, speziell von Junius Bird in der 
H uaca P rieta des Chicama-Tales4, und später die Aufdeckung zah l­
reicher vorkeramischer S tätten durch den Franzosen Frederic Engel5 
haben Aufschluß über prim itive Siedlungen von mehr als viertausend­
jährigem A lter am Pazifikstrand erbracht. Die Funde von Steinwerk­
zeugen durch Rafael Larco H oyle nördlich des Chicama-Tales6 und 
durch H arry  Tschopik bei H uancayo7, später — in V erbindung m it be-
1 Uhle u. a. 1935; 1959.
2 T ello  1929; 1940. — O ber den A ntagonism us der beiden Theorien  siehe 
H orkheim er 1950, S. 149— 151, 218— 219.
3 u .a .  U hle 1906; 1913 a.
4 B ird 1948; Bennett und Bird 1949, S. 118— 121.
5 Engel 1957.
6 Larco H oyle  1948.
7 Tschopik 1946.
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arbeiteten Knochenresten — durch G erhard Schroeder östlich des T iti- 
caca-Sees8 und durch Augusto Cardich im Quellgebiet des M arañón9 
haben die Tätigkeit von prim itiven Jägergruppen zu erkennen gege­
ben. Cardich, ein Schüler des Steinzeitforschers O sw ald Menghin, 
glaubt seinen ältesten A rtefaktenfunden das A lter von zehntausend 
Jahren  geben zu dürfen10.
Was die E rnährung der Jäger des Hochlandes betrifft, so können w ir 
uns einzig auf die Funde Cardichs beziehen, die vorläufig nicht genera­
lisiert werden dürfen und zudem nur ein lückenhaftes Bild ergeben. Es 
w urden der Großhirsch und die Taruka  (Kleinhirsch) und mehrere 
Auchenienarten (Llama, Guanaco und Vicuña) gejagt, die zunächst 
wegen ihres Fleisches geschätzt wurden, daneben aber allerhand M ate­
rial für Bekleidung und G erät lieferten.
Besser steht es m it den S trandstätten. H ier bildeten Fische, Schalen- 
und Krustentiere, einige Wasservögel, ferner Seeschildkröten und See­
löwen die G rundlagen der Ernährung. Sicherlich w urde auch das 
Fleisch angeschwemmter W ale und Delphine gegessen. D azu kommen 
einige Vegetabilien, wie Algen, das Junco-Schilf, die Lúcuma-Frucht, 
Kürbisse, Gurken, die Achira-Knolle, Bohnen und Chile-Pfeffer (ají). 
In  den ältesten der Küstensiedlungen finden sich keine Pfeilspitzen 
(die steinernen Relikte beschränken sich auf Schaber und  Messer) und 
keine Reste von Booten oder Rudern, wohl aber von N etzen, N etz­
schwimmern und Angeln (aus Dornen, Muscheln oder Knochen), so daß 
also weder von Jägern m it Fernwaffen (m it Ausnahme vielleicht 
von Schleudern) noch von in See gehenden Fischern gesprochen w er­
den kann. Andererseits gab es Geflechte und — zur Überraschung der 
ersten Ausgräber — schon die Anfänge der Pflanzenzucht, der jene 
prim itiven Bewohner einige der erw ähnten N ährm ittel und insbeson­
dere die Baumwolle verdankten. H ierbei sei betont, daß an diesen 
alten Küstenstätten noch gänzlich der A nbau des später an die erste 
Stelle rückenden Produktes fehlt, nämlich des Maises, dessen bisher 
älteste Fundstellen nach 1000 v .C h r . liegen11. Insgesamt w ar in der 
Zeit jener bescheidenen landwirtschaftlichen Tätigkeit die Erzeugung 
durch den A nbau von w eit geringerer Bedeutung für die Ernährung
8 M enghin und  Schroeder 1954.
9 Cardich 1958.
10 N ach der Fertigstellung unseres M anuskripts t r a f  die Nachricht ein, daß 
Cardichs A nnahm e durch das Ergebnis eines R adio-K arbon-T estes vollauf 
bestätigt w urde. Auch fü r H uaca  P rie ta  und m ehrere der von F. Engel 
ausgegrabenen Stätten  liegen R adio-K arbon-D aten  vor.
11 Siehe unser K apitel V II.
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als die Pflanzen und Tiere, die durch Sammeln, Angeln, Tauchen, durch 
Fangen m it dem N etz  und durch Erschlagen eingebracht wurden.
D er prim itive C harakter der Siedler von H uaca P rieta und von an­
deren Küstenstellen ergibt sich auch aus dem Fehlen der Töpferei, die 
nach unseren bisherigen Kenntnissen erst um etwa 1200 v. Chr. er­
scheint. Der Beginn der Keram ik, die dann zum hervorragendsten 
H andw erk  der altperuanischen Küstenbewohner werden sollte, setzt 
hier erst nach den tastenden Versuchen der Pflanzenzucht ein. Infolge 
des Fehlens geeigneter Kochgefäße w urden in den vorkeramischen 
S tätten Steine in offenem Feuer erhitzt. A uf heißen Steinen kochte 
m an dann die Lebensmittel, soweit sie nicht roh gegessen wurden.
Die ältesten Epochen der peruanischen Küste sind w eit intensiver er­
forscht als diejenigen des inneren Landes. Es ist mehr als fraglich, ob 
die erw ähnten A nbauorte am Pazifik-Strand wirklich die ersten land­
wirtschaftlichen S tätten im Andengebiet darstellen. T ro tz aller F o rt­
schritte haben die archäologischen, ethnologischen und biologischen 
Untersuchungen bisher noch nicht zu klären vermocht, wo und wie der 
Ackerbau in der Andenregion begann. D er N ordam erikaner H erbert 
J. Spinden meinte, daß „in Südam erika die landwirtschaftlichen Z iv i­
lisationen in den trockenen und vegetationsarm en Regionen von K o­
lumbien, Ekuador, Peru usw. älter sind als in den feuchten W aldge­
bieten der G uayanas und Brasiliens“12. Diese Feststellung w ürde ver­
hindern, an einen anfänglichen Beitrag aus der U rw aldzone zu den­
ken. Jedoch der ausgezeichnete Pflanzengeograph der U niversität von 
K alifornien, C arl O. Sauer, behauptet in völligem Gegensatz zu Spin­
den, daß die „Landwirtschaft in den von W ald bedeckten Gebieten 
begann“13, wobei er sich auf die Forschungen des russischen Biologen 
Vavilov und seiner Kollegen14 stützt. Sauer behauptet auch, daß die 
prim itiven Landw irte nicht den Boden der alluvialen Täler benutzen 
konnten, da verhältnism äßig kom plizierte Kollektivarbeiten notw en­
dig waren, um mittels K anälen und Reservoiren die Wasser zu ver­
teilen und um durch Dämme und Entwässerungskanäle Überschwem­
mungen oder deren Folgen abzuwehren. Aber es scheint uns, daß in 
einer Zeit dünnster Besiedelung diese N otw endigkeiten gar nicht Vor­
lagen, da jeweils, dem Wasserüberschuß oder Wassermangel gemäß, der 
zu bestellende Boden ausgesucht werden konnte. Ein Fachmann, der 
sich spezieller als seine vorgenannten Landsleute gerade m it den peru­
anischen Verhältnissen beschäftigte, ist O. Fuller Cook, der die engen
12 Spinden 1928; z itiert nach Latcham 1936, S. 4.
13 Sauer 1952.
14 u. a. V avilov  1926.
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Täler des Ostabhanges der A nden als den ersten Schauplatz der Land­
wirtschaft betrachtet. D ie prim itiven Menschen, die sich in diese tief 
eingeschnittenen, von Schneegipfeln umstandenen Täler geflüchtet h a t­
ten, „befanden sich unter dem größten Druck, den w ir uns vorstellen 
können, um von lokalen Subsistenzmitteln Gebrauch zu machen, denn 
sie sahen sich ja von all den üblichen H ilfsm itteln  der W ilden ausge­
schlossen, die auf der Suche nach N ahrung  um herziehen“15. N un  dür­
fen w ir uns aber unter „dem größten D ruck“ keineswegs die dauernde 
G efahr des Verhungerns vorstellen, denn w ir müssen wohl Sauer recht 
geben, wenn er schreibt: „D er Ackerbau w urde nicht eingeführt infolge 
eines zunehmenden Mangels an Lebensmitteln. Menschen, die un ter 
der dauernden D rohung des Hungers lebten, konnten nicht über die 
genügenden M ittel und nicht über die Zeit verfügen, um in M uße die 
langsamen V erfahren in Angriff zu nehmen, die in einer fernen Z u­
kunft zu einer veränderten und verbesserten N ahrungsversorgung 
zu führen verm ögen“16.
D unkel ist fü r uns der U rsprung der andinen Landwirtschaft, und 
dunkel sind noch die langen Entwicklungsetappen, von denen w ir nur 
jenes vorkeramische Stadium besser kennen, das vor allem durch die 
Funde in H uaca P rieta gekennzeichnet ist. G ut aber kennen w ir das 
Endergebnis der vieltausendjährigen Entwicklung, die schon in der 
vorinkaischen Zeit großartige Fortschritte in der Vermehrung und 
Verbesserung der nutzbaren Flora erbrachte.
Bewundernswert sind die Leistungen der alten peruanischen Acker­
bauern, dank denen sie —  inm itten höchst w idriger Bedingungen — 
N ährpflanzen und die wichtigste Industriepflanze, die Baumwolle, in 
genügenden Mengen gewannen, um eine Bevölkerung von rund drei 
M illionen17 versorgen zu können. Zu den widrigen Bedingungen ge­
hö rt insbesondere die große Verschiedenheit des Klimas und der 
Böden18, die zu einem Anbau von Produkten von großer Verschieden­
heit und in kleinerem M aße zu einer Verschiedenheit der M ethoden
15 Cook 1925; (in der spanischen Ü bersetzung 1937, S. 15).
16 Sauer 1952; z itiert nach C hoy 1955, S. 210.
17 Siehe den Schluß unseres K apitels I I I .
18 Bowman 1916 sagt von Peru : „. . .  in  keinem  T eil der W elt bestehen 
größere physische Gegensätze auf so beschränkten R äum en.“ P areja  Paz 
Soldán 1950, Bd. I, S. 12, fü h rt aus: „Das peruanische G ebiet ist außer­
ordentlich unregelm äßig. Jem and sagte, daß  es einem Stück E rde gleiche, das 
durch die H a n d  eines Riesen zusamm engedrückt w urde. D a gibt es Gebirgs­
ketten, Felsmassive, lächelnde T äler, leicht gewellte H ügel, unendliche 
W älder.“ H einrich C unow , der verdiente deutsche Soziologe, nannte Peru 
„das L and der großen Gegensätze“ .
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zwang. Die Schwierigkeiten, auf die der Anbau in den drei haup t­
sächlichen topographisch-klimatischen Zonen Perus stieß, werden w ir 
in K apitel VI summieren. In  anderen K apiteln  kommen w ir auf die 
weisen Einrichtungen und M ethoden zu sprechen, die von den vorspa­
nischen Menschen zugunsten der vegetarischen Ernährung einer zah l­
reichen Bevölkerung ersonnen w urden: auf die Ackerbauterrassen, 
Reservoire, Kanäle, die W achaques und „Cajones , die Verteilung 
der nutzbaren Böden, die D eshydrierung der P rodukte usw. O . F. 
Cook feiert den Erfolg der alten Bewohner der Zentral-A nden: „Die 
Kenntnis des Verhaltens und der Erfordernisse der Pflanzen sowie die 
Geschicklichkeit in den landwirtschaftlichen Künsten w urden in Peru 
auf einen höheren S tand gebracht als in irgendwelchem anderen Teil 
Amerikas. Im  Hinblick auf andere Kennzeichen ist es zweifelhaft, ob 
in irgendeinem Teile der W elt ein größerer Fortschritt in der Land­
wirtschaft erreicht w urde19.“ W ir fügen an, daß seit der Eroberung 
durch die Spanier keine einzige wichtige N utzpflanze fü r den Anbau 
gewonnen werden konnte, die an der Küste oder im H ochland der 
Anden heimisch ist und die in der vorspanischen Zeit nicht kultiv iert 
wurde. Eine andere beredte Tatsache ist, daß noch vor drei oder vier 
Jahrzehnten nur etwa 70 % der Oberfläche"0 bestellt wurden, die in 
den K üstentälern Perus von den vorspanischen L andw irten angebaut 
w urde21. In  der Sierra, dem Hochland, ha t noch heute die angebaute 
Fläche eine beträchtlich geringere Ausdehnung als zu Zeiten des Inka- 
nates22.
In  der inkaischen und in den letzten vorinkaischen Epochen w urden 
sicherlich die Anbaufläche und der A nbauertrag wesentlich gesteigert, 
nicht jedoch die Zahl der angebauten G attungen, deren Züchtung ihiren 
U rsprung in älteren Zeiten hat. Das hohe A lter seiner eine Vielzahl
19 C o o k  1925; (in der spanischen Übersetzung 1937, S. 34).
20 P. Kosok von der Long Island  U niversitä t in  N ew  Y ork, der sich unter 
anderem  dem Studium  der vorspanischen Bewässerungsanlagen widm ete, 
schätzt die von den alten Küstenbew ohnern angebaute Fläche auf ungefähr
21 In  den letzten Jahrzehnten  w urden an der Küste beträchtliche Flächen 
fü r den A nbau gewonnen, jedoch sind die neu bestellten Flächen nicht immer 
m it den seit der A nkunft der Spanier verlorenen Feldern identisch. D ie N eu ­
gewinnung w ar möglich durch die A nw endung der m odernen Technologie 
im  Bau der großen hydraulischen Anlagen, un ter Einschluß zahlreicher elek­
trischer Pum pen und auszem entierter Tunnels.
22 H . H orkheim er 1950, S. 138: „G egenw ärtig stehen von den 500 000 qkm  
des peruanischen Hochlandes nur etw a 14 000 qkm , d. h. ungefähr 3 % , unter 
Anbau. W ir verdanken diese Z iffern einer persönlichen M itteilung der 
SC IPA , L im a.“
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kultiv ierter Pflanzen umfassenden Landwirtschaft h a t Peru m it ande­
ren Gegenden der Neuen W elt gemeinsam. D er schon öfters zitierte
O. F. Cook stellte fest, daß beim Vergleich der amerikanischen kul­
tivierten und wilden A rten sich in vielen Fällen eine sehr weitgehende 
Divergenz ergibt, „so weitgehend, daß tatsächlich es nicht möglich 
w ar23, m it Sicherheit den W ildtypus verschiedener der wichtigsten 
Gattungen zu identifizieren, so des Maises, des Tabaks, der Bohnen, der 
E rdnuß, der Kartoffeln und Tomaten. In  dieser Hinsicht besteht ein 
überraschender Widerspruch zu den Resultaten ähnlicher Studien in 
der A lten W elt, wo die M ehrzahl der kultivierten Pflanzengattungen 
w ilde Prototypen hat, die sich leicht erkennen lassen“24. D er Anglo- 
Chilene R. E. Latcham, der gleichfalls das hohe A lter der Pflanzen­
züchtung in Am erika verteidigte, stützte sich vor allem auf das A rgu­
ment, daß viele A rten die Fähigkeit verloren haben, Samen zu pro­
duzieren, und sich dam it ohne H ilfe  des Menschen nicht mehr fort- 
pflanzen können. „Das ist“, schrieb Latcham, „ein in der am erika­
nischen Landwirtschaft sehr verbreitetes Phänomen. Sehr wenige der 
vielen Bananenarten entwickeln Samen, und diese sind dann völlig 
steril. Die Süßkartoffel (Batata edulis) kann sich nur fortpflanzen, 
wenn Ableger oder Knospen gesetzt werden; die K artoffel (Solanum 
tuberosum) reproduziert sich viel leichter, wenn die K nolle gepflanzt 
w ird und nicht der Samen, der sich in vielen A rten sehr unvollkom ­
men entwickelt25.“
Das hohe A lter der oft recht radikalen Um w andlung der W ildpflan­
zen im Andengebiet erweist, daß auch im landwirtschaftlichen Bereich 
die so spät erscheinenden Inka nicht die großen Erfinder und K ul­
turschöpfer waren, als die sie noch immer in manchen volkstümlichen 
W erken hingestellt werden. Sie benutzten die von früheren Bevölke­
rungen entwickelten Elemente und verbesserten allerdings die O rga­
nisation der H andhabung dieser Elemente. In  der Landwirtschaft 
verstand das Inkanat es vor allem, die kollektive A rbeit zugunsten 
der P roduktion und der N utzbarm achung brachliegender Böden zu 
organisieren und überdies eine gleichmäßige Verteilung der P roduk­
tion unter den Bewohnern der so verschiedenartigen Gebiete des Rie­
senreiches vorzunehmen.
Der großartigen Entwicklung des Bodenanbaues in den Anden stand 
in keiner Gegend und in keiner Epoche eine ähnliche Leistung der T ier­
23 Seither w ar allerdings in einigen Fällen infolge der verfeinerten gene­
tischen Untersuchungen eine K lärung möglich.
24 C ook 1925; (in der spanischen Ü bersetzung 1937, S. 17).
25 Latcham 1936, S. 5.
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zucht gegenüber. Dieses M ißverhältnis ist typisch für alle H ochkultu­
ren des vorkolumbischen Am erika26. Das mangelnde Gleichgewicht 
zwischen den beiden Zweigen der Landwirtschaft hatte zur Folge, daß 
im peruanischen H ochland w ährend Jahrtausenden die Ernährung 
vorwiegend vegetarisch w ar, was allmählich zu bedenklichen W irkun­
gen führte, die schließlich die physische und vielleicht auch die psy­
chische K onstitution der Eingeborenen beeinflußten27. A n der Küste 
w ar die Ernährung infolge der Ausbeutung der Fauna des Meeres, 
des Strandes und der Flüsse weit ausgeglichener. Auch auf der Hoch­
ebene des Titicaca gab es eine gemischte Ernährung dank dem Fisch­
fang, der Jagd  auf die zahlreichen eßbaren Vögel und dem Fleisch der 
Llamas.
Viele Grundzüge der andinen Landwirtschaft hatten  ihre Parallele 
unter den Bevölkerungen der H ochkulturen Alt-M exikos, ohne daß 
solche Analogien, im Gegensatz zu anderen, als Beweis eines direkten 
oder indirekten K ontaktes zwischen den beiden Regionen betrachtet 
werden dürfen, denn sie haben sich wohl als ähnliche Folgen identi­
scher Vorbedingungen eingestellt.
26 Siehe unser Kapitel V.
27 Siehe unser Kapitel XII.
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II.  C H A R A K T E R I S I E R U N G
D E S  B O D E N A N B A U E S  I N  A L T - P E R U
W enn w ir versuchen, den vorspanischen A nbau typologisch einzu­
ordnen, haben w ir ihn als „fortgeschrittenen G artenbau“ zu bezeich­
nen. Die G ründe für diese Klassifizierung sind folgende:
1. D ie Aussaat durch die alten Peruaner erfolgte nicht durch Aus­
streuen, das in der G artenwirtschaft eine untergeordnete Rolle spielt, 
sondern durch Einsetzen von Sprößlingen, Samen, Knollen usw.1
2. In  keiner Gegend bestand ein „M onopol-“ oder „Plantagen-A n­
b au “, der ein weites Gebiet uneingeschränkt besetzt gehalten hätte; 
vielmehr züchtete m an in jedem Tal und in jeder marca2 eine Vielzahl 
von Pflanzen. Solche Parzellierung verstärkte sich in der Sierra infolge 
der geringen ebenen Flächen.
3. U nbekannt w aren der gezogene Pflug und das Zugtier, dessen Ein­
satz so kennzeichnend ist für den extensiven Anbau vor der E infüh­
rung der m odernen Maschinen. Benutzt w urden der m it H and  und 
Fuß eingetriebene Grabstock und  einige andere W erkzeuge3.
4. Es gab hervorragende künstliche Bewässerungsanlagen. D ie künst­
liche Bewässerung m uß zw ar nicht als typisch, aber als unumgänglich 
notwendig für den G artenbau angesehen werden.
5. Das zu bepflanzende Terrain w urde sorgfältig vorbereitet, vor 
allem in der Sierra mittels der mühsamen Anlage von Terrassen, aber 
auch an der Küste mittels des Aushebens der unfruchtbaren Oberschicht 
{machaques und „cajones“4).
6. Es scheint, daß in den letzten vorspanischen Perioden zum minde­
sten an der Küste die bebauten Böden einer so starken D üngung un­
terw orfen wurden, wie sie im zeitgenössischen Europa nur für den G ar­
tenbau bekannt w ar.
1 Sehr aufschlußreich in dieser H insicht sind die Zeichnungen in der C hronik 
des Guarnan Pom a, S. 1132, 1153 und 1156.
2 Das W ort marca , das den Eingeborenensprachen Quechua und A ym ara ange­
hört, bedeutet „Dorfschaft, Landstrich“, vor allem auch „das Gebiet, das von 
einem ayllu  besetzt is t“. — O ber die Bedeutung des ayllu  siehe das K apitel 
I I I ,  Fußnote 5.
3 Siehe den zweiten T eil dieses Kapitels.
4 Siehe K apitel X IV .
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7. Die beschränkte Oberfläche, die jeweils fü r den Anbau nu tzbar w ar, 
zwang die alten Ackerbauer zu einer Arbeits- und N utzungsintensität, 
wie sie keiner anderen Landwirtschaftsform als eben dem G artenbau 
eigen ist. O ft m ußte w eit weniger als ein H ek ta r den E rtrag  erbringen, 
der für die E rhaltung einer Familie nötig w ar.
Um  die Definition des vorspanischen Ackerbaues in den Zentral-A nden 
als „fortgeschrittener G artenbau“ zu bekräftigen, zitieren w ir schließ­
lich einige Sätze, die sich bei E. Romero finden: „ . . .  der G artenbau, 
den Ulrich Berner als die Anbauform  definiert, bei welcher der Boden 
m it H andgeräten kultiv iert w ird  und andererseits die Erde unter 
ständigem intensivem A nbau steht5.“ „K rause betrachtet diese W irt­
schaftsform des Gartenbaues als die hauptsächlichste Form, die von den 
V ölkern Chinas, Mexikos und Perus angew andt w urde6.“ W eiterhin 
heißt es: „Hingegen herrscht in Peru der intensive A nbau der fo rt­
geschrittenen H ortiku ltu ren  vor, dem die Viehzucht angegliedert w ar 
. . . Die H ortiku ltu r ist eine W irtschaftsform, die eine große P roduk­
tion zugunsten der Ernährung von Volksmassen ermöglicht7.“
D A S  A R B E I T S G E R Ä T  
F Ü R  D I E  L A N D B E S T E L L U N G
Die W erkzeuge, welche von den alten Peruanern fü r die Bearbeitung 
des Bodens benutzt wurden, bestanden aus H olz, Stein, K upfer oder 
Bronze. Ihre M orphologie blieb bis zuletzt prim itiv , wenn auch in 
einigen Fällen recht kom pliziert8. Überraschend sind die g roßarti­
gen Resultate, die m it solchen W erkzeugen erzielt w urden; selbst die 
G eräte einiger außeramerikanischer Völkerschaften, die gleichfalls 
nicht den von Tieren gezogenen Pflug kannten und nur zu einem be­
scheidenen Bodenertrag gelangten, scheinen m itunter entwickelter zu 
sein. U nbefriedigend dünkt uns die etwas literarisch gehaltene Be­
gründung R. Latchams: „Den Mangel an mechanischen M itteln machte 
m an durch die Zahl der tätigen Arme w ett, darum  widmete sich fast
5 Doch müssen w ir zugeben, daß die vorspanischen Peruaner in  einigen Ge­
genden gezwungen w aren, das System der „rotierenden Brache“ in A nw en­
dung zu bringen.
6 Rom ero 1937, S. 32.
7 Rom ero 1937, S. 34.
8 Eindrucksvoll sprechen davon die Zeichnungen heutiger hölzerner Acker­
geräte aus Bolivien, die K. T ro ll seiner Studie von 1943 beigegeben ha t und 
die nach der A nnahm e dieses trefflichen A nthropogeographen die alten F or­
men beibehalten haben.
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die ganze Bevölkerung der Landwirtschaft9.“ Gegen diese E rklärung 
des überraschenden Resultates aus der Vielzahl der eingesetzten Kräfte 
haben w ir zunächst einzuwenden, daß unter den fortgeschrittenen 
A ndenbevölkerungen ein beträchtlicher Prozentsatz von Funktionä­
ren und Andersbeschäftigten existierte, die nicht d irekt für die Zwecke 
des Ackerbaues eingesetzt w urden10, und ferner, daß dort, wo zahl­
reiche Arme für den Anbau tä tig  waren, auch zahlreiche dazugehörige 
Mägen durch die Landwirtschaft gespeist werden mußten.
Das H aup tgerät der Hochlandbewohner w ar die taclla, eine A rt 
Grabstock m it Komplementen, von den Chronisten m itunter Pflug 
genannt, was zu M ißverständnissen späterer A utoren geführt ha t11. 
D ie klassische taclla besteht aus einem Pfahl harten Holzes, 1 bis IV 2 
M eter lang, unten in einer scharfen Spitze auslaufend. E tw a 30 cm 
oberhalb der Spitze ist ein gerades oder gebogenes Stück H olz w aag­
recht als Stütze für den linken Fuß befestigt, der die taclla in die Erde 
treibt. Etwas oberhalb der M itte des H auptpfahles ist an diesem m it 
einem Strick aus W olle oder aus Agavefaser ein Griff befestigt, der 
nach oben in eine K urve ausläuft und der rechten H an d  Gelegenheit 
gibt, die S toßkraft des Fußes zu unterstützen12. Die taclla diente dazu, 
die Erdschollen umzubrechen und Stecklöcher zu bohren. Sie ist darin  
so wirksam, daß ihre G rundform  auch heute noch in der Sierra in 
vielen tausend Exem plaren anzutreffen ist. D ie Frau, die den Ackers­
m ann oder ein P aar von Ackersleuten begleitete, setzte die Stecklinge, 
Samen oder Knollen in die reihenförmig angeordneten Löcher. 
Darstellungen in der Chim u-Keram ik aus der inkaischen Eroberungs­
zeit13 zeigen, daß auch eine M iniatur-f¿jc//a ohne Fußbrett existierte, 
sei es, um Löcher von geringerer Tiefe zu bohren, sei es, um von den 
Frauen, die auf den Knien vorwärtsrutschten, zur Aushebung von
9 Latdiam  1936, S. 306.
10 N eben den Fürsten und H äuptlingen  gab es H o f- und Verw altungsbeam te, 
Priester, M edizinm änner, M etallurgen, Fischer, H irten  und T reiber; im 
In k an at dazu noch die Sonnenjungfrauen, Soldaten, S tafettenläufer, Q uipu- 
Sadiverständige usw., die alle sich nicht im Ackerbau betätigten.
11 Ein w eiterer Irrtu m  ha t sich dadurch eingeschlichen, daß  der zum eist so 
prächtige Schilderer W .  H . P rescott (1847, Buch I, K ap. 4) eine Stelle der 
„Com entarios Reales“ des Garcilaso de la  Vega (Buch V , K ap. II) irrig  
in terpretierte . Garcilaso schrieb, daß  sieben oder acht M ann m it ihren tacllas 
gemeinschaftlich in Reih und Glied arbeiteten, bei Prescott aber liest man, 
daß  sechs bis acht Leute m it Stricken an den P fah l gespannt w aren und ihn 
gemeinsam fortzogen.
12 Siehe Guarnan Pom a, S. 22 und 1147.
13 Siehe hier T af. 3 rechts; vgl. auch die A bbildungen in C arrion  Cachot 1955, 
S. 63 und T afe l X X , b - f .
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Abb. 1: Feldbestellung m it der Hacke. Aus der C hronik  des Guarnan Pom a 
de A yala.
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Knollen in leichter Erde benutzt zu werden. Diese V ariante der taclla 
mag von den Inka an die Küste gebracht w orden sein. Als N am e des 
kleinen H andgerätes findet sich m itunter maqui taclla, im Unterschied 
zu der chaqui taclla, dem m it dem Fuß eingetriebenen Grabstock.
V or der inkaischen Zeit w ar an der Küste s ta tt der taclla ein langer 
P fah l aus A lgarrobo-H olz in Gebrauch, dessen Spitze m itunter durch 
eine Metallscheide geschützt w ar. D ie vielen in der M itte durchbohrten 
Steinscheiben, die m an auf früheren Feldern antrifft, umgaben in einer 
gewissen H öhe die H olzstange, um ihr größeres Gewicht und dam it 
größere W ucht beim Eintreiben in die Erde zu geben. Solche Belastun­
gen des Grabstocks gab es auch bei den A raukanern und bei einigen 
Bewohnern der Inselwelt Ozeaniens. Andere durchbohrte Rundsteine, 
vor allem diejenigen, die an einer Seite zugeschärft sind, dürften als 
K opf eines Schlegels gedient haben, m it dem der Boden geklopft 
w urde, um die D urchdringung zu erleichtern14.
A n einigen Stellen der Küste w urden H olzinstrum ente m it langem 
Stiel und länglichem B latt gefunden15. Manche von ihnen können R uder 
gewesen sein, viele jedoch haben als Feldgerät gedient. Das beweisen 
die häufigen Darstellungen auf den braunen oder roten, henkellosen, 
vertikal leicht abgeplatteten Kugelgefäßen aus Ton m it „eingepreßter“ 
D ekoration, die seit der tiahuanacoiden Epoche auf einer langen 
Strecke von Ancón bis Lambayeque, vor allem bei Pativ ilca und 
Casma Vorkommen. Sie zeigen zw ar keine Arbeitsszenen, w ie über­
haup t die alte K eram ik keine landwirtschaftlichen A rbeiten darstellt, 
aber immerhin Personen, die in der einen H an d  das erw ähnte G erät 
halten, w ährend sie m it der anderen ein pflanzliches P roduk t fassen 
oder gar von kultivierten, in G roßform at wiedergegebenen Gewäch­
sen umgeben sind. Das G erät mag zum Umlegen von Pflanzen und 
Schollen, zum Bohren von Setzlöchern und zum Ziehen von Furchen 
benutzt w orden sein.
Ähnliches gilt von einem weiteren H olzgerät, das besonders häufig im 
C hancay-Tal gefunden w ird  und das aus einem breiten, flachen Schaft 
von 25— 100 cm Länge besteht. In  der M itte seiner Längsachse ist 
der Schaft stark  eingeschnitten, um dort gegriffen zu werden. Meist 
haben die beiden Enden die Form eines abgerundeten Keils.
14 Beide T ypen  w erden oft irrtüm lich als K eulenköpfe der alten K üsten­
bew ohner angesehen. D ie w ahren K eulenköpfe wiesen jedoch fast immer nach 
außen vorstoßende, scharfe Zacken in Form  der „M orgensterne“ m ittela lter­
licher Schlagwaffen auf.
15 W enn es sich um Exem plare zu zeremoniellem  Gebrauch handelt, läuft das 
obere Stielende in eine m eist breite, figürliche Schnitzerei aus.
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Abb. 2. D er Feldwächter verscheucht die Vögel. Aus der C hronik  des G ua­
rnan Pom a de Ayala.
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D ie Zeichnungen Guarnan Pomas16 lassen die Form der Hacke er­
kennen, die in der letzten vorspanischen Zeit im H ochland benutzt 
w urde. Es handelt sich um einen etwa einen halben M eter langen, sehr 
spitz zulaufenden Pfahl, an dem ein weit gebogener Griff befestigt 
w ar. Diese Hacke w urde gebraucht, um den Boden von kleineren 
Steinen zu säubern, die reifen Knollen auszugraben und das U nkrau t 
zu jäten. D ie letztere Beschäftigung w ar Frauen und K indern Vorbe­
halten.
Von mehreren Fundstellen sind Steinblätter m it ausgearbeitetem Stiel 
bekannt geworden, die zu einem anderen Typus von Hacken gehört 
haben dürften, aber auch an Schlagbeilen m ontiert sein konnten. Solche 
Steinblätter, die neolithischen Beilblättern sehr gleichen, wie sie etwa 
in Susania (Persien) gefunden wurden, sahen w ir in der Gegend von 
H uancayo und in zahlreichen Exem plaren in der Sammlung der staat­
lichen Schule „San R am ón“ in Cajam arca. In  noch größerer Anzahl 
sammelten w ir sie bei Q uirihuac (unteres Moche-Tal), wo w ir auch auf 
ihre Fabrikationsstätte trafen.
W eiter seien die vielen M etallblätter17 erw ähnt, die sich von Schau­
feln erhalten haben, m it denen die Küstenbewohner allerhand E rd ­
arbeiten ausführten, so bei der Anlage von Kanälen, bei der Entfer­
nung der unfruchtbaren Oberschicht und dem Ziehen der Furchen in 
G ärten und Feldern.
Zu diesen Arbeitsinstrum enten kommen einige Leichtwaffen zur A b­
wehr der gefiederten Schädlinge. Guarnan Pom a18 zeichnet, wie die 
Vögel m it der Steinschleuder von den Feldern vertrieben wurden. Ein 
Gewebe aus Pachacamac19 zeigt einen Schützen (Wächter?), der in einer 
Pflanzung auf Vögel schießt. Dabei m utet es uns zunächst befremdlich 
an, das Blasrohr — das doch eine Jagdwaffe der östlichen W aldniede­
rungen darstellt — an der Küste anzutreffen, doch findet sich auch auf 
einer Mochica-Keramik, die im Besitz des Nationalm useums für A n­
thropologie und Archäologie zu Lima ist, die schöne plastische D ar­
stellung eines Vogelschützen m it einem Blasrohr.
16 Guarnan Pom a, S. 1132, 1135, 1147.
17 Siehe z. B. die A bbildungen in M. Schmidt 1929, S. 408, 1 und 4.
18 Guarnan Pom a, S. 859 und 1137.
19 A bgebildet in M. Schmidt 1929, S. 510.
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III. D IE  B E D E U T U N G  D E R  L A N D W I R T S C H A F T  
F Ü R  D I E  S O Z I A L E
S T R U K T U R  D E R  A N D E N B E V Ö L K E R U N G
In  dem vorliegenden K apitel können w ir uns nicht m it den allgemeinen 
W irkungen beschäftigen, welche die Landwirtschaft auf die gesellschaft­
liche Formung und gesellschaftliche Formen zu haben pflegt und die in 
einer U nzahl soziologischer und kulturgeschichtlicher W erke behandelt 
w orden sind. W ir werden vielmehr unser Augenmerk einzig auf die­
jenigen W irkungen richten, die sich in spezieller Weise unter den 
andinen Gesellschaften bem erkbar machten.
Das Geschlecht, das den so entscheidenden Schritt vom Einsammeln zur 
Anpflanzung der Vegetabilien machte, w ird in den Anden das nämliche 
gewesen sein wie in aller W elt: die Frau. Als dann infolge der Bevöl­
kerungszunahme und des erhöhten Bedarfs für die gewerbliche P ro ­
duktion, insbesondere für die Weberei, die Frau der Anden auf die 
Ausdehnung der Felder sann, stieß sie bald auf die Schwierigkeiten, 
die in diesem Gebiet die natürliche Umgebung einer Vermehrung des 
Anbaues bereitet. Bald w ar es unumgänglich notwendig, an der Küste1 
die künstliche Bewässerung einzuführen und in den engen Hochlands­
tälern  die Abhänge zu terrassieren, um neue Pflanzflächen zu gewin­
nen2. Ohne die H ilfe des Mannes w ar es nicht möglich, diese Arbeiten 
auszuführen, die starken physischen Einsatz benötigten. Im  Vergleich 
zu früheren Zeiten m ußte nun dem Anbau mehr Zeit und Arbeit ge­
w idm et werden, zum al infolge der immer schwieriger werdenden Ver­
größerung der Anbaufläche die Intensivierung der Bestellung versucht 
wurde. Die verm ehrte A rbeitsinvertierung und die vervielfachte N ach­
1 L im a z B weist im Durchschnitt einen N iederschlag von nicht m ehr als 
50 M illim eter Jahreshöhe auf. Erst ab etw a 4° 30' südlicher Breite treten  an 
der Küste etwas stärkere Regenfälle auf, deren In tensitä t gegen die ekuatoria- 
nische Grenze hin stark  zunim m t.
2 N u r auf den Hochflächen (A ltiplano del T iticaca  usw.) w aren  zunächst 
K ollektivarbeiten  in geringerem M aße notwendig, d a fü r beschränkten die 
klim atischen Verhältnisse die Möglichkeiten des Anbaues, insbesondere ver­
w ehrten  sie den A nbau der wichtigsten Industriepflanze, der Baumwolle. 
Andererseits konnte sich d o rt die Zucht des Llam as und A lpakas entwickeln. 
A uf die daraus sich ergebenden Folgen fü r die soziale S truk tu r w erden w ir 
später eingehen.
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frage gaben den Erzeugnissen einen erhöhten Wirtschaftswert, der 
begreiflicherweise die Beutelust frem der Bevölkerungen anreizte. Zu­
fluchtsorte3, Verteidigungsanlagen, zum indest aber ein ständiger Wach­
dienst, m ußten eingerichtet werden. Die M ehrzahl der M änner, die 
sich bisher häufig vom Heim  entfernt hatten, um zu sammeln, zu jagen 
und zu fischen, blieb nun für w eit längere Zeit in ihrer Ortschaft oder 
deren Umgebung und betätigte sich d irekt oder indirekt in der Land­
wirtschaft. D ank dem seßhafteren Leben w urde dem Bau des Hauses 
etwas mehr Beachtung geschenkt als zuvor4. Depots für den E rnte­
ertrag  w urden angelegt. D er architektonische Sinn entwickelte sich bei 
der Errichtung der umfangreichen Stätten für den Kult, dessen Inhalt 
durch die Vorstellungen, Erlebnisse und Wünsche des Landwirtes we­
sentlich bestimmt w urde. Früher, als das Verbleiben in der Dorfschaft 
noch nicht nötig w ar und als noch weite Gegenden als N iem andsland 
galten, hatten  die Sammler, Jäger und Fischer von ihren Streifen nicht 
nur P rodukte der Fauna und F lora mitgebracht, sondern auch A nor­
ganisches, wie den Feuerstein und das Salz. Je tz t m ußten sie die lokale 
Erzeugung erhöhen, um durch Tausch m it fernen Fremden das Benö­
tigte zu beschaffen.
Besonders der Bau der Bewässerungskanäle erheischte einen bemerkens­
w erten A ufw and an kollektiver Arbeit, der nur selten von einer ein­
zelnen Familie bestritten werden konnte. D a die Entnahm e häufig an 
einer Stelle des Flusses vorgenommen werden mußte, die mehrere 
K ilom eter von den zu bewässernden Feldern entfernt lag, w ar die 
M itarbeit oder zum mindesten das E inverständnis der A nwohner einer 
verhältnism äßig großen Strecke notwendig. Beide G ründe und ebenso 
die Verteidigung gegen feindselige N achbarn oder gegen durchziehende 
Scharen landsuchender Fremder begünstigten die Vereinigung der 
kleinen lokalen G ruppen zu größeren Gemeinschaften. Die V erw al­
tung der so geeinten Region, die kollektiven Erdarbeiten, die V ertei­
lung der kultivierbaren Flächen, der Bau der Tempel, der Außenhandel, 
die Verteidigung, das alles konnte nur dank der O rganisationsarbeit
3 G erade in  den letzten Jah ren  konnten w ir an der Küste, am R and  der 
H ochlandstäler und am m ittleren O stabhang der K ordillere eine große A n­
zahl von befestigten Zufluchtsorten feststellen, die in  den verschiedenen 
Epochen angelegt w urden, in denen in dem betreffenden Gebiet keine größere 
politische E inheit bestand. Oft sind diese Zufluchtsstätten von den Durch­
gangsrouten en tfern t angelegt und  zeigen schon dadurch an, daß sie nicht als 
eigentliche Festungen angesprochen w erden dürfen.
4 In  den Zeiten der beginnenden Landw irtschaft w aren  die H äuser zumeist 
halbunterirdisch angelegt, so daß die W ände nicht freistehend waren. 
Fenster gab es nicht, W alfischknochen bildeten m itun ter die Türum rahm ung.
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des dirigierenden Personals durchgeführt werden. D er erste Leiter w ar 
der Stamm eshäuptling (in der Quechua-Sprache: curaca) des ayllu5, 
der von dem R at der Fam ilienoberhäupter oder der Ältesten un ter­
stü tzt wurde. Später entstanden aus den regional recht begrenzten 
Gemeinschaften Organisationen größeren Ausmaßes und verschiedener 
S truktur. Es bildeten sich die K onföderationen der Chanca, Colla, 
Chincha usw., die theokratischen Herrschaften in den Tälern der 
Mochica, die weltlichen Herrschaften des Chuquismancu und Cuis- 
mancu an der südlichen Küste des heutigen D epartem ents Lima, das 
Reich von Cajam arca, das große Königreich der Chimu an der N o rd ­
küste und schließlich das inkaische Imperium, das sich als to ta litärer 
G igantenstaat über eine Vielzahl von Agrarzellen spannte. Aber auch 
im Inkanat zeigten sich noch G rundzüge der alten kollektivistischen 
W irtschaftsform, bestimmt durch die gemeinsamen Leistungen zugun­
sten der Bewässerung, des Terrassenbaues und der Bodenbearbeitung 
selbst sowie durch „die starke In tervention der Gemeinschaft in der 
fam iliären Ökonom ie“6.
Die wirtschaftliche Vormacht der Frau w ährend der ersten Entwick­
lungsstufe des Ackerbaues hatte  ihr eine privilegierte soziale Stellung 
verschafft. Seit der M ann sich als L andw irt betätigte, begann er das 
verlorene T errain zurückzugewinnen. Langwierig w ar der K am pf 
zwischen M atriarchat und Patriarchat im vorspanischen Peru. Die Le­
genden um M ama Ocllo, die Schwester-Gattin Manco Capaes7, und 
diejenige von der listigen Siuacu, welche die U surpation der Inka- 
Herrschaft durch ihren Sohn Roca und durch die D ynastie von H onan- 
Cuzco herbeigeführt haben soll8, zeigen, daß noch zu Beginn der Inka- 
Zeit der Frau eine große politische Bedeutung zukam. Hinsichtlich der 
Zeit der Conquista haben w ir von der N ordküste Perus den Bericht 
über die M atronen Capullana, welche die Tallanes „regiert“ haben
5 D ie soziale E inheit ayllu , „Vereinigung, B indung“, w ird  sehr verschieden 
definiert infolge der beträchtlichen T ransform ierung, die sie seit den prim i­
tiven Zeiten bis zum  In k an at und dann in regressiver W eise seit der spani­
schen Eroberung erlitten  hat. U rsprünglich ist der ayllu  die V ereinigung von 
B lutsverw andten, die einen gemeinsamen T otem  haben. Infolge der V erm eh­
rung seiner M itglieder un terteilt sich dann der ayllu . D ie M itglieder der 
U ntergruppen haben im  allgemeinen eine vierfache B indung: die gemeinsame 
H erkunft, den gemeinsamen T otem , den gemeinsamen Boden und dessen 
gemeinsamen Besitz.
6 Rom ero 1937, S. 34.
7 Vgl. u. a. G arcilaso 1609, Buch I.
8 Diese Legende w ird  allerdings n u r von dem nicht a llzu  hoch akkreditierten  
C hronisten M ontesinos 1642, K apitel X V I— X V III , erzählt. In  anm utiger 
Form  w iederholt sie M arkham  1910, K ap. V.
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sollen oder mindestens unter ihnen eine bedeutsame repräsentative 
Rolle spielten9. Noch heute lassen sich an einigen altertümlichen O rten 
der N ordküste, so in Moche bei T rujillo, Spuren des früheren M atriar­
chats feststellen.
Im  Gegensatz zu der überwiegenden M ehrheit der Anden-Regionen 
kam  in einzelnen Gebieten infolge der Zucht des Llamas und des A lpa­
kas der Viehwirtschaft eine große, manchmal sogar eine außerordent­
liche Bedeutung zu. In  den Punas10 finden die Llamas und  A lpakas11 
ideale klimatische Bedingungen und ihre Lieblingsnahrung, das harte 
Ichu-Gias. Jedoch zeigen die archäologischen Funde, daß die H altung  
des Llamas vom Chaco bis zum  H erzen Ekuadors auch in einigen 
anderen Klim azonen möglich w ar12. Llama und  A lpaka verschafften 
den alten Bewohnern Fleisch, Wolle, Felle, Leder, ferner N ähm aterial 
durch ihre Sehnen, D ung und H eizm aterial durch ihre Exkremente. 
Aus den Knochen konnten allerhand G eräte gefertigt werden. D a beide 
Tiere wenig W artung benötigen, konnte der größte Teil der Bevölke­
rung sich anderen Beschäftigungen widmen. Infolge der großen Mengen 
wildwachsenden Ichu-Grases in den eigentlichen Gegenden der Llamas 
und A lpakas und infolge der Anspruchslosigkeit der Tiere, die sich 
gegebenenfalls auch m it anderen G rasarten zufrieden geben, bedarf es 
nicht des ständigen Aufsuchens neuer F utterplätze. Die geringe Inan­
spruchnahme des Menschen und die fehlende N otw endigkeit des S tand­
ortwechsels bewirkten, daß die Züchter dieser zur Familie der Kamele 
gehörenden W iederkäuer nicht zu H irten-N om aden w urden13. Erst als 
sich ein stärkerer H andelsverkehr un ter den Andenstämmen ent­
wickelte, w urde unter den Llamazüchtern ein größerer Prozentsatz der 
männlichen Bevölkerung als Treiber der T ransportherden absorbiert. 
Das Llama ist ein T ragtier; in Jahrtausenden haben die Andenbewoh­
ner nicht die Möglichkeit gefunden, es in ein R eit- oder Zugtier um zu­
w andeln14, und so gab es unter ihnen keine kriegerischen H irten -
0 Siehe Las Casas 1559 (exzerpierte Ausgabe 1939, S. 76) und L izárraga 1599 
(Ausgabe 1938, S. 141).
10 D ie Punas sind Hochflächen m it Regenfällen höchstens w ährend einiger 
M onate, im Gegensatz zu den viel feuchteren Páram os, die als bre iterer 
G ürte l etw a bei 8° südlicher Breite einsetzen und sich bis nach Kolum bien 
hinaufziehen.
11 W eiteres über beide T iere en thält unser K apitel V.
12 Siehe Gilm ore 1950, S. 433—435.
13 T ro ll 1943 (in der spanischen Ü bersetzung S. 12) unterstreicht, daß  diesen 
Viehzüchtern ein wichtiges M erkm al des H irten-N om adentum s fehlte, näm ­
lich die E rnährung  durch M ilchprodukte.
14 Im  K apitel V  w erden w ir die Gelegenheiten erwähnen, die sich die vor- 
kolumbischen A m erikaner in der Viehzucht entgehen ließen. U m  eine Ver-
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Stämme. D arum  spielte sich denn in A lt-Peru  auch nicht der Vorgang 
ab, der sich in der A lten W elt so oft w iederholte: die U nterw erfung der 
Ackerbauern durch artfrem de H irtenvölker. Aus diesem G runde gab es 
im vorspanischen Peru wohl nie ein eigentliches Zweiklassensystem m it 
einer geschlossenen, blutsverwandten, durch W ohnort und Bräuche und 
eventuell durch W irtschaftsform, Sprache und Glauben sich abson­
dernden Adelsklasse, die herrschte, und andererseits m it einer dienen­
den Unterschicht. E rst im Inkanat däm m ert dann ein stärker betonter 
Dualismus herauf, als die erobernde Inka-G ruppe sich zuerst den ur­
sprünglicheren Bewohnern des Cuzco-Tales und später den unter­
worfenen A ndenvölkern als Eliteschicht aufzwang, ohne daß diese 
Elite, wie L. Baudin ausführt15, wirklich eine geschlossene Kaste dar­
gestellt hätte. U nd auch hier, im Inkastaat, handelt es sich ja nicht 
um den Gegensatz von reitenden oder fahrenden M onopolisten der 
G roßviehzucht zu schollengebundenen Pflanzern, sondern um zwei 
Komponenten einer viel homogeneren W irtschaftsform.
Schon mehrere Male haben w ir auf die Beziehung zwischen der E n t­
wicklung der Landwirtschaft und der Zunahm e der Bevölkerung hin­
gewiesen. Wie groß w ar nun die Bevölkerung des inkaischen Im pe­
riums, als es von den Spaniern erobert wurde?
W ir notieren zunächst die Schätzungen einiger neuerer A utoren:
Geschätzte
A utor: B ewohnerzahl: G ebiet:
K . Sapper 1925
J. C. M ariátegui 1928 
Ph. A. Means 1931
T  awantinsuyu16 
T  awantinsuyu16
12 000 000- Tropische Gegenden der





16 000 000- 
32 000 000
(doch zog M eans die 
kleinere Z ahl vor)
w irrung  zu vermeiden, müssen w ir da rau f aufm erksam  machen, daß  in der 
deutschen Ü bersetzung des vielgelesenen und m eist ausgezeichneten Baudin 
(1944, S. 59) die Stelle: „. . . hatten  sie als einziges Z»gvieh das sehr m inder­
w ertige L am a“ einen offensichtlichen Lapsus bedeutet.
15 Baudin 1944 (in der deutschen Ü bersetzung S. 38).
16 T aw antinsuyu , „D ie v ier vereinigten G egenden“, w ar der N am e des In k a ­
reiches seit der Z eit seiner G roßexpansion.
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A. R osenblat 1935 
und 1954
R. E. Latcham 1936 10 000 000
3 500 000 T aw an tinsuyu16
T aw antinsuyu  ohne das 
chilenische Gebiet
J . C . T ello  1937 
A. L. K roeber 1939 
W . C. Bennett 1945
10 000 000
3 000 000
4 500 000- 









J. H . Rowe 1945 
J. H . S tew ard 1949
6 000 000 
6131 000
Von den genannten A utoren ist A. Rosenblat der am meisten in dem 
Problem  Spezialisierte. E r detailliert die Gesamtzahl der Bewohner 
folgenderm aßen: 500 000 in Ekuador, 2 000 000 in Peru, 800 000 in 
Bolivien und 200 000 in den argentinischen und chilenischen Gebieten 
des Inka-Reiches17.
Von diesen Ziffern scheint uns diejenige, die sich auf Peru bezieht, zu 
gering zu sein. W er die Küsten- und Hochlandsregionen Perus ein­
gehend besucht, w ird immer wieder überrascht sein von der ungeheuren 
Zahl vorspanischer K onstruktionen, die sich tro tz  all der Zerstörungen 
durch Mensch und N a tu r  bis heute erhalten haben und die somit Zeug­
nis ablegen von der einstigen Bevölkerungsdichte. Ferner erfahren w ir 
aus den zahlreichen Berichten des X V I. Jahrhunderts, die in den „Re­
laciones Geográficas“ gesammelt sind, wie sehr sich die eingeborene 
Bevölkerung in den ersten Jahrzehnten nach der spanischen Eroberung 
verringerte. Rosenblat selbst erkennt auf G rund alter Schätzungen und 
Angaben der Spanier an, daß es 1570 in Peru18 etwa 1 500 000 Einge­
borene gab19. Eine Verminderung um nur ein Viertel seit 1532 muß 
nach den erschreckenden Berichten in den „Relaciones Geográficas“ 
als viel zu gering erscheinen. Auch das Verhältnis, das Rosenblat für 
die alte Bevölkerung Perus und Boliviens angibt, nämlich 2 000 000: 
800 000 dünk t uns unrichtig. W enn m an die vorspanischen Ortschaften 
und Friedhöfe der beiden Gebiete vergleicht, muß m an annehmen, daß
17 R osenblat 1954, Bd. I, S. 311.
18 D ie U nterlagen Rosenblats beziehen sich in W irklichkeit fast nur auf den­
jenigen T eil Perus, der in das Inka-R eich eingegliedert w ar, da  bis 1570 
erst ein ganz geringer T eil des zum  heutigen P eru  gehörigen U rw aldgebietes 
bekannt w ar.
19 R osenblat 1954, Bd. I, S. 88.
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das Verhältnis 5 : 2 für Peru zu ungünstig ist. Aus allen diesen G rün­
den scheint es uns gerechtfertigt zu sein, für das peruanische Gebiet 
Tawantinsuyus die Bewohnerzahl auf rund 3 000 000 zu berechnen20. 
Schließlich erachten w ir die Ziffer von 200 000 Bewohnern fü r die 
H underttausende Q uadratkilom eter, die das Inkanat im N ordw esten 
Argentiniens und in Chile besetzt hatte, als zu niedrig. W ir glauben 
somit, daß die Gesamtbewohnerzahl von Taw antinsuyu zu Beginn des 
X V I. Jahrhunderts m it etwas über 41/* M illionen angesetzt werden 
darf.
Betreffs der Ausdehnung von Taw antinsuyu erachten w ir die Berech­
nung zutreffend, die R. Levillier21 angestellt hat: Die Oberfläche, die 
zwischen den am weitesten vorgeschobenen Posten der inkaischen Be­
satzung vom Süden Kolumbiens bis zum Zentrum  Chiles einbezogen 
w ar, betrug ungefähr 2 100 000 Q uadratkilom eter. D avon sind etwa 
360 000 qkm fü r die Grenzgebiete abzuziehen, in denen kriegerische, 
niemals wirklich unterw orfene Stämme w ohnten. E in weiterer Abzug 
von rund  800 000 qkm betrifft die Sand- und Salzwüsten, die ver­
sumpften Landstriche und H öhenlagen ewigen Schnees, die fü r die 
Nahrungsbeschaffung gänzlich oder fast völlig ausfallen, so daß ein 
N utzgebiet von 1 M illion Q uadratkilom eter verbleibt. Von den rund 
1,3 M illionen Q uadratkilom etern des heutigen Peru w aren weniger als 
600 000 durch das Inkanat besetzt, da das ganze östliche Tiefland 
niemals erobert w urde22. Aber auch von dieser Oberfläche ist ein hoher 
Prozentsatz abzusetzen, um das wirkliche N utzgebiet festzustellen.
20 Diese Zahl m ag ein Jah rzeh n t vor der E roberung um  einige H u n d e rt­
tausende höher gewesen sein, als noch nicht die furchtbare Epidem ie zu Ende 
der Regierungszeit H u a in a  C apaes und  der mörderische K rieg zwischen 
H uascar und A tahualpa  gew ütet hatten.
21 Levillier 1935— 42, Bd. I l l ,  S. C L IX  und C L X X II.
22 Siehe die Berechnung in H orkheim er 1950, S. 17.
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IV.  D I E  B E D E U T U N G  D E R  L A N D W I R T S C H A F T  
U N D  D E R  E R N Ä H R U N G  F Ü R  D I E  I D E O L O G I E  
U N D  K U N S T  D E R  V O R S P A N I S C H E N  Z E I T
In seiner „H istoria de la C ultura A ntigua del P erú“ z itiert Luis E. V al- 
cárcel1 mehrere Ethnologen und N ationalökonom en, welche die D ring­
lichkeit, den H unger zu stillen, als mächtigen Impuls der sozialen und 
kulturellen Entwicklung betonen2, und urteilt selbst: „Jede U ntersu­
chung der K ultur muß diejenige der W irtschaft umfassen, ja gerade m it 
ihr beginnen, um zunächst die Erfordernisse der Ernährung zu behan­
deln. Diese M ethode ist universell anerkannt, obgleich der wichtige 
Zweck — die Ernährung — verhüllt gelassen w ird, so wie m an zw ar 
die entscheidende Bedeutung der Landwirtschaft im allgemeinen P ro ­
zeß der menschlichen Entwicklung aufzeigt, jedoch ohne spezielle A uf­
merksamkeit der Rolle zu widmen, welche das Lebensmittel als wich­
tigster Produktionszweck spielt3.“
D ie Ernährung und die M ittel ihrer Gewinnung, d. h. Pflanzung, Fisch­
fang und in geringerem M aße die Viehzucht, haben im alten Peru nicht 
nur den sozialen, ökonomischen und politischen Prozeß tief beeinflußt, 
wie w ir schon im vorangehenden K apitel andeuteten, sondern haben 
direkt oder mittels des erw ähnten Prozesses andere kulturelle Sektoren 
inspiriert, wie w ir in dem vorliegenden K apitel darlegen wollen.
1 Valcárcel 1948, Bd. I, Vol. 2, K ap. 26.
2 V alcárcel z itiert u .a .  die folgenden A utoren: E. R. A. Seligman 1929, 
T eil I, S. 3: „D er A usgangspunkt aller menschlichen T ätigkeiten  ist das 
V orhandensein gewisser N otw endigkeiten: H unger und D urst zu befriedigen, 
sich ein Obdach zu  sichern und K leidung zu beschaffen.“ K. Bücher 1901: 
„. . . die N otw endigkeit der N ahrung  stellt die dringendste und  ursprünglich 
die einzige K raft dar, welche den Menschen zur T ä tig k eit zw ing t.“ — Sumner 
und  Keller 1927: „. . .  die Gesellschaft organisiert sich um zwei Prinzip ien: 
den H unger und die sexuelle Liebe.“ — A. I. Richards 1932: „N u r eine 
Synthese der die E rnährung betreffenden Tatsachen verm ag uns eine genaue 
Idee der W irtschaftsorganisation eines Volkes, seines häuslichen Lebens, 
seiner religiösen Vorstellungen und ethischen W erte zu geben.“ — B. M ali­
nowski, in dem Prolog zu dem vorerw ähnten  W erk: „Die Erzeugung, Zube­
reitung und der Gebrauch der Lebensm ittel bedeuten den ersten und grund­
legenden W irtschaftsprozeß der Menschheit . . . “
3 V alcárcel 1948, S. 47.
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D E R  W I D E R H A L L  I M  K U L T
U nter wichtigen Hochlandsbevölkerungen, insbesondere unter den 
Inka, w ar der Sonnenkult von größter Bedeutung, w ährend bei der 
M ehrheit der Küstenbevölkerungen der Anbetung des Mondes eine 
entsprechende Stellung zukam. Diese Verschiedenheit zeigt uns, wie 
die jeweiligen Bedingungen der Umgebung die W ahl des Idols be­
stimmen. Die Serranos, die Hochlandsbewohner, legten schon darum  
den Akzent auf den Sonnenkult, weil es in kälteren Zonen offenbarer 
w ird, wie sehr die Sonnenwärme den Pflanzenwuchs fördert. U nter 
den Küstenbevölkerungen herrschten mehrere G ründe vor, um den 
M ond anzubeten: Dieses Gestirn bringt m it seinem Erscheinen die 
nächtliche Abkühlung, welche die H itze in den K üstentälern m ildert, 
die H itze, welche das kostbare Wasser verdunsten und die Pflanzen 
vertrocknen läßt. W eiterhin w ußten die Küstenleute, daß die Gezeiten, 
dieses für die Fischer so wichtige Phänomen, m it dem M ondum lauf in 
Verbindung stehen. D rittens ist der M ond der Herrscher der glänzen­
den Sterne, die dem Schiffer auf Fernfahrten in der N acht die Rich­
tung weisen und die auch kalendarische Bestimmungen ermöglichen. 
Was vermag dagegen in den heißen, fast regenlosen Strichen der peru­
anischen Küste die dörrende Sonne zu bieten? Sicherlich, ihre W ärm e 
kom m t den Pflanzen zugute, aber da sie — wenigstens an weiten 
Teilen der Küste — immer im Ü berm aß vorhanden ist, muß m an sie 
nicht erst als G unst erflehen.
Sowohl an der Küste wie in der Sierra gab es den K ult einer anderen 
wichtigen G ottheit, das w ar Pachacamaj, der als Schöpfer der frucht­
baren Erde gedacht w urde4.
P ater Cobo5 berichtet, daß die Hochlandsbewohner außerdem eine 
G öttin  Pachamama, „E rdm utter“, anbeteten, w ährend die Küstenleute 
ein anthropogeographisches Ä quivalent in Cochamama, „M utter des 
Meeres“, hatten.
D er K ult an die Wasser ist von Rebeca C arrión  Cachot0 m it vielen 
Belegen beschrieben w orden7. Dieser K ult gruppiert sich nicht um eine 
spezielle G ottheit, sondern zeigt sich in vielfachen H andlungen, um 
vom Himmel, den Flüssen, Lagunen und Quellen genügend N aß  zu
4 Pachacam aj ist ein Q uechua-W ort und setzt sich zusammen aus pacha, 
„E rde“, und camaj, „der Schöpfer“ .
5 Cobo 1653, Buch X II I ,  Kap. V II.
6 C arrión  Cachot 1955.
7 Jedoch w erden in dieser, schon durch ihre graphische D okum entierung w ert­
vollen A rbeit fü r den K u lt des W assers m itun ter M onum ente und O bjekte 
reklam iert, die anderen Zwecken gedient haben dürften.
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erlangen. Aus zum Teil eigens fü r diesen Zweck geschaffenen Gefäßen8 
w urden Tropfen auf die Felder geträufelt. M an brachte O pfer dar, 
wenn die Regen fehlten, Gebete w urden am U fer der Bewässerungs­
kanäle gesprochen, m an nahm  zeremonielle Waschungen an den Q uel­
len vor und  veranstaltete W allfahrten zu den Lagunen. An den 
Wasserstellen w urden in feierlichen A kten die Krüge gefüllt und in 
den Tempeln oder an anderen geweihten O rten niedergestellt, um die 
Regen anzuziehen und ih r N a ß  aufzufangen. Abbildungen gewisser 
Tiere, wie der K röte und des Frosches, denen das V olk eine magische 
Beziehung zu den W assern zuschrieb, w urden in die Quellen geworfen. 
A uf diese Weise w urden in den Schlußepochen des vorspanischen Peru 
alle natürlichen Elemente verehrt, die m it dem A nbau in Verbindung 
stehen: klimatische Faktoren, der fruchtbare Boden und das Wasser. 
G anz anders w ar das Bild in der Epoche des beginnenden Ackerbaues, 
die archäologisch dem Chavin-FIorizont entspricht und in der noch 
andere Tätigkeiten, so Sammeln, Jagen und Fischen, eine gewichtige 
Bedeutung fü r die Nahrungsbeschaffung besaßen. Dam als herrschten 
in den religiösen Darstellungen Figuren und Charakteristiken von 
Totem tieren wie G roßkatzen, Falken und K ondoren vor, die keines­
wegs als Schutzwesen der Landwirtschaft angesehen werden können. 
U nd wiederum ist es kennzeichnend, daß in der allerletzten Zeit vor 
der spanischen Conquista, als m an der landwirtschaftlichen Probleme 
H err  geworden w ar, sich in der Ideologie der Inka-Oberschicht über 
der Vielzahl der angebeteten Elemente ein Supergott zu erheben be­
ginnt, nämlich Viracocha, der nun nicht mehr wie in den Anfangs­
stadien seiner Verehrung ein einzelnes, der Landwirtschaft günstiges 
Phänom en vertritt, sondern schlechthin der Schöpfer des Universums 
ist. D er Viracocha des esoterischen Kultes der Inka-Oberschicht ha t 
keine tierischen Züge und A ttribute mehr. E r ist nach dem V orbild des 
stolz gewordenen Menschen geschaffen, der den feindseligen anim a­
lischen, meteorologischen und geographischen Elementen zu trotzen 
gelernt hat.
D E R  W I D E R H A L L  I N  D E N  M Y T H E N
Die grundlegende Bedeutung der Lebensmittel gab den alten A nden­
bewohnern die Idee ein, daß göttliche Kräfte die N ährpflanzen schufen 
und dam it eine W elt wandelten, die zuvor ohne Vegetation gewesen 
und in welcher der Mensch zum H ungern verurteilt w ar. A rturo  Jim é-
8 Diese G efäße w urden paccha genannt.
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nez Borja9 zitiert drei M ythen, die diese Idee widerspiegeln und die 
w ir hier nur sehr gekürzt wiedergeben können:
a) D er Pater Calancha rückte in seine „Crónica M oralizada . . die 
Legende ein, die P ater Teruel von den Eingeborenen gehört hatte: D er 
G ott Pachacamac säte die Zähne seines Halb-Brüderchens aus, das er 
in einem A nfall von Eifersucht getötet hatte, und so „entstand der 
Mais, dessen Samen Zähnen gleichen“. D ann säte er die Rippen und 
andere Knochen aus, und so entstanden die Yuca und andere W urzel­
früchte. Aus dem Fleisch gingen die Pepinos, Pacayes und die übrigen 
Früchte und Bäume hervor, und seitdem kennen die Menschen weder 
den H unger, noch leiden sie anderen Mangel.
b) M. T. Xesspe (1952) teilte folgende Legende mit, die er von Einge­
borenen des peruanischen N ordens vernommen hatte: Eine Person, 
genannt Ashkoy, fiel auf die Erde, und aus ihren K örperteilen bildeten 
sich die verschiedenen wilden und gezüchteten Pflanzen. So entstanden 
„aus den Augen die K artoffeln und Ollucos, aus den Zähnen der Mais, 
aus den Fingern die Ocas und M ashwas“ usw.
c) Gemäß Pater S. G arcía (1936) berichten die M achiguenga-Indianer, 
die in U rw äldern des D epartem ents Cuzco wohnen, daß es einst keine 
der Pflanzen gab, die heute angebaut werden. D ie Machiguenga aßen 
damals nur „rote Erde, gleich der, die m an benutzt, um Töpfe zu 
machen“. Aber da kam  „ein weißlicher M ann, von größerer S tatur als 
gemeiniglich“. D er Fremdling w ar Koshiri — so nannte m an den 
M ond. Koshiri bot einer jungen Machiguenga einige Stücke Yuca an 
und lehrte sie, „wie m an iß t“. D er M ond heiratete das Mädchen und 
bekam vier Söhne von ihm. D arauf brachte er „Samen von Yuca, Mais, 
Bananen und der übrigen eßbaren Pflanzen, die von den Machiguenga 
angebaut w erden“ .
W ir müssen betonen, daß die beiden letzten Berichte erst in unseren 
Tagen aufgezeichnet wurden. Jedoch erlauben sie, wie A. Jiménez 
Borja bemerkt, in die D enkart von Menschen einzudringen, die zw ar 
uns zeitgenössisch, aber vom kulturellen Gesichtspunkt aus gesehen als 
archaisch anzusprechen sind. „Alle stimmen überein, daß die Lebens­
m ittel himmlischen Ursprungs sind10.“
D E R  W I D E R H A L L  I M  K  A L E  N  D  E R S Y S T E  M
Die M ehrzahl der M onate führt im inkaischen K alender N am en, die 
sich in der ersten H älfte des Jahres, dessen Beginn ungefähr m it der
9 Jim énez Borja 1953, S. 4 des Sonderabdrucks.
10 Jim énez Borja 1953, S. 5 des Sonderabdrucks.
3 33
Dezember-Sonnenwende zusamm enfällt, auf den Rhythmus im Wachs­
tum des Maises beziehen, also der wichtigsten N ährpflanze zwischen 
dem Pazifik-Strand und den Sierra-H öhen bis etwa 3500 M eter hinauf. 
In  der zweiten Jahreshälfte aber erinnern einige N am en an die drei 
Elemente, die im H ochland für die Landwirtschaft von grundlegender 
Bedeutung sind: an Sonne, Erde und Wasser. In  mehreren M onaten der 
beiden Jahreshälften w urden Feste gefeiert, die innige Beziehung zu 
den landwirtschaftlichen Tätigkeiten und N otw endigkeiten haben. 
Obgleich sich zahlreiche Chronisten m it den N am en und der Aufein­
anderfolge der inkaischen M onate beschäftigten, w ar es in neuerer Zeit 
nicht möglich, eine allgemein akzeptierte Liste aufzustellen. Die U n­
stimmigkeiten sind aus den beiden Listen ersichtlich, die zwei Fach­
wissenschaftler, L. E. Valcárcel11 und J. H ow land  Rowe12, in dem­
selben Band des „H andbook of South American Indians“ vorlegen und 
die w ir in der Tabelle I der Abfolge gegenüberstellen, wie sie Guarnan 
Pom a in seiner bebilderten C hronik aufgezeichnet h a t13. Noch weniger 
als m iteinander stimmen die beiden m odernen Listen m it derjenigen 
des eingeborenen Autors und Zeichners überein. Das erk lärt sich viel­
leicht aus der Tatsache, daß Valcárcel und Rowe sich auf Chronisten 
stützen, die sich auf den hauptstädtischen K alender von Cuzco be­
ziehen, w ährend Guarnan Pom a in seiner Chronik provinzielle Benen­
nungen wiedergibt.
Die M onate des Inka-Kalenders w urden in zwei Jahreszeiten geordnet, 
in die regnerische (in der Sierra astronomisch dem Sommer entspre­
chend) und die trockene (in der Sierra astronomisch W inter, aber 
meteorologisch Sommer). Die Quechua-Indianer nannten die erstere 
Jahreszeit paray m ita, „Regen-Periode“, und die zweite rupay m ita, 
„warm e Periode“ . In  A ym ara w aren die entsprechenden N am en jallu 
pacha und luqui pacha.
D a jeder M onat dreißig Tage zählte, m ußten die alten Quechua, um 
ihren K alender m it dem Sonnenumlauf in E inklang zu bringen, am 
Ende des Jahres fünf Tage und jedes vierte Jah r einen weiteren Tag 
einschalten14. Diese Zusatz-Tage nannten sich allca conquis, d. h. „Tage 
ohne A rbeit“ .
Allerdings hielten einige Stämme der Region von Collasuyu (unge­
fähr dem Süden des Imperiums entsprechend) noch zur Zeit der spa-
11 V alcárcel 1945, S. 472.
12 Rowe 1945, S. 308—311.
13 Guarnan Pom a S. 1236— 1260.
14 M an bemerke die V orteile dieses Systems etw a gegenüber der H andhabung  
durch die Röm er, deren K alender vor der julianischen R eform  um volle 
67 T age h in ter dem Sonnenum lauf herhinkte.
34
Tabelle I










R ow e1 Guarnan
Pom a1
A uf die Landwirtschaft be­
zügliche Zeremonien, die in 




Hauptfest idem Capac Inti 
Raimi
Große Mengen des Ertrags 
der Felder „des Inka“ und 
„der Sonne“ 2 werden aus 














Opfer an die Sonne, 














M ai/Juni Aymuray Erntesang idem Hatun Cusqui 
Aymoray
Fest, um die Maisernte zu 
feiern. Die Vornehmen be­
ackern das heilige Feld.
Juni/Juli Inti
Raymi
Sonnenfest idem H uacay-
cusqui
Großes Fest 









Opfer an die H uaca Tocori, 










Ein frischer Maiskolben wird 
in das heilige Feld gesteckt. 
Tausend Meerschweinchen 
aus der Provinz werden ge­
opfert, um  günstige mete­















um  Regen zu erbitten.
Nov./Dez. Ayamarca Prozession 
der Toten
idem idem Die M umienbündel werden 
auf die Felder und an andere 
O rte gebracht.
1 Bei der Angabe „idem“ sind Abweichungen in der Orthographie nicht berücksichtigt.
2 Siehe Kapitel X, Abschnitt „Die inkaische Vorratswirtschaft“.
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nischen Eroberung an dem altehrw ürdigen M ondjahr-K alender von 
354 Tagen fest. Um  die Differenz zwischen M ond- und Sonnenjahr 
auszugleichen, schalteten sie n a h  je zw ölf M ond-M onaten eine „Fest­
woche" von elf Tagen ein15. Auch astronomisch wenig fortgeschrittene 
Ackerbauern m ußten die N otw endigkeit solchen Ausgleiches erkennen, 
wenn sie einen fü r die Feldbestellung brauchbaren K alender haben 
wollten, denn die jahreszeitlichen Klimaschwankungen wiederholen 
sich ja in Perioden des Sonnenjahres und nicht etwa n a h  zw ölf M ond- 
M onaten.
D E R  W I D E R H A L L  I N  D E R  K U N S T
Wenn w ir un tersuhen , was die alten Peruaner in K unst und  K unst­
handw erk darstellten, so fä llt uns auf, wie viele der figürlichen D ar­
stellungen m it der N ahrung  (und a u h  den G enußm itteln und G eträn­
ken) zu tun  haben, e in sh lie ß lih  der Speise- und  Trinksitten, der eßba­
ren Pflanzen und  Tiere selbst, m it den M itteln  der N ahrungsbeshaf- 
fung sowie den fü r Anbau, Jagd  und F ish fan g  günstigen oder ungün­
stigen Faktoren (Göttern, Regen, Dämonen) und  m it den diese be­
einflussenden R iten und m agishen  Objekten. Das gilt in erster Linie 
für die von den Zentral-A nden-V ölkern so bevorzugte Töpferei , etwas 
weniger für die W ebkunst, M etallurgie und M auerdekorierung und am 
wenigsten für die Arbeiten in H o lz  und  Stein. W ir bringen nun eine 
Zusammenstellung der h a u p ts ä h l ih  auf den Huacos17 vorkommenden 
M otive, die auf die oben genannten Themen Bezug haben:
a) A uf den K ult bezüglihe Darstellungen18:
1. G ottheiten, die in V erbindung m it Keimen, Pflanzen und Früch­
ten stehen;
2. Däm onen, häufig m it pflanzlichen oder tie rish en  A ttributen 
versehen oder Pflanzen verzehrend;
3. Opferzerem onien, bei denen Samen eine Rolle spielen;
4. rituelle Tänze, bei denen die A usführenden Pflanzen in den 
H änden haben;
5. m ag ishe Objekte, wie Abbildungen von Tieren, die „den Regen 
anziehen“19, und pacchas20.
15 C unow  1937, S. 146.
16 Siehe den Schluß dieses Abschnitts.
17 Siehe den Schluß dieses Abschnitts. ^
18 Um  dem Betrachter das E rkennen zu erleichtern, sind auf zahlreichen 
Huacos dieser G ruppe an  der Seite des H aup tm otivs die Vegetabilien in 
größerer Dim ension abgebildet.
19 und 20 Siehe den Abschnitt „D er W iderhall im  K u lt“ .
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b) D ie organische Umgebung:
1. die Fauna. Eßbare Tiere in großer Zahl, u. a. Rehe, Meer­
schweinchen, Enten, Krebse, Fische. Doch sind auch andere N u tz ­
tiere, wie Llamas und H unde, und Totemtiere, wie Pumas, Affen 
und  Kondore, dargestellt. D azu aber auch Tiere, die zu keiner die­
ser Kategorien gehören: R atten , Käuze, Möven, Schmetterlinge, 
Haifische;
2. die Flora. N icht allzuoft trifft m an die realistische D arstellung 
einer Pflanze als Ganzes; meist handelt es sich um die W iedergabe 
von Details wie W urzeln, Knollen, Samen, Keime, Blüten und 
Früchte. V or allem in den Keram iken des N azca-Stiles kann m an 
„das fast ausschließliche Interesse für die eßbarenTeile“21 erkennen.
c) D ie Nahrungsbeschaffung:
1. Fisdifang;
2. Jagd;
3. die Übergabe von Lebensmitteln als Tribute;
4. einige landwirtschaftliche G eräte (doch können w ir uns keiner 
keramischen D arstellung entsinnen, welche die Bearbeitung des 
Bodens, den Bau von K anälen oder das Ernten zeigt).
d) Mensch, N ahrung, T rank  und Genußm ittel:
1. G astm ähler und Trinkgelage;
2. Schüsseln m it Lebensmitteln, alles aus Ton m odelliert;
3. Personen, die chicha22 zu sich nehmen;
4. Personen, die K okablätter kauen oder deren Genuß vorberei­
ten (doch entsinnen w ir uns keiner Darstellung, welche die Zube­
reitung der N ahrung oder der G etränke zeigt).
Zu den vielfältigen keramischen Darstellungen der N ahrung  und ihrer 
Beschaffung treten als weiteres aufschlußreiches M oment die G rund­
form en der Keram ik, die sich fast durchweg aus den Gebrauchsformen 
zur Aufnahm e von Speise und T rank  ableiten. Vielleicht 95 P rozent 
aller Töpfererzeugnisse des alten Peru w aren morphologisch Gefäße, 
seien es K rüge und Becher für Wasser und Chicha, Schüsseln und tas­
senförmige Behälter für die A ufbewahrung, Zubereitung und D arbie­
tung der Lebensmittel und Speisen oder gestielte Pfannen zum Rösten 
des Maises. D er kleine Rest von fünf P rozent23 hatte  die Form  von
21 Yacovleff und  H errera  1934/35, S. 252.
22 Siehe K apite l X I.
23 Bei dieser natürlich sehr groben Schätzung lassen w ir allerdings die kera­
mischen M ikro-O bjekte  außer B etracht: die G lieder von H alsketten  und die 
kleinen tönernen W irteln , die in  großer Z ahl gefunden werden.
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Löffeln, schmalen Behältern fü r das Nähzeug, Musik- und Geräusch­
instrumenten und Figurinen ohne Gefäßkonturen. W ir gebrauchten das 
Beiwort „morphologisch“, weil ein großer Teil der betreffenden K era­
miken die Form von Gefäßen nur geliehen hatte  und nicht mehr die 
Aufgabe erfüllte, flüssige oder konsistente M aterie zu enthalten. Diese 
H ohlbehälter dienten vornehmlich dazu, um m it ihrer Außenfläche 
Träger der eingravierten, gemalten, m odellierten oder m it Modeln 
angebrachten Dekorierungen zu sein.
Fast alle heute in den Museen und Sammlungen befindlichen K eram i­
ken A lt-Perus stammen aus Gräbern. Die W ohnung des Toten w urde 
sorgfältig vorbereitet, zumeist sorgfältiger als die des Lebenden. Dem 
Toten gab m an das Beste, was in den verschiedenen M aterialien ange­
fertig t wurde. Vor allem aber ist es die Töpferkunst, welche die G rab­
beigaben lieferte. D ie Tongefäße, die diesem und anderen zeremoniel­
len Zwecken dienten, führen den Quechua-Namen huaco. Aus der 
vorstehenden Liste haben w ir ersehen, wie viele der uns interessie­
renden M otive auf den Huacos erscheinen. Die Fülle der D arstellun­
gen verdanken w ir in erster Linie der realistischen Töpferkunst der 
Mochica, doch auch den Schöpfungen der Stile von Cupisnique24, von 
N azca, des Küsten-Tiahuanaco und des Chimu-Reiches und in gerin­
gerem M aße der Inka-K eram ik. D ank dieser Fülle w ar es möglich, die 
Zusammensetzung der tierischen und pflanzlichen Ernährung der vor­
spanischen Zeit fast ganz und gar kennenzulernen. U nter den übri­
gen Künsten bietet nur noch die Weberei von Paracas-N ecrópolis einen 
wichtigeren Beitrag für unsere Kenntnisse, der sich jedoch ausschließ­
lich auf die Südküste und die ersten nachchristlichen Jahrhunderte be­
zieht.
W enn m an die Darstellungen in den verschiedenen Stilen Revue pas­
sieren läßt, nim m t man w ahr, daß die pflanzlichen Lebensmittel oft 
in anthropom orpher Weise erscheinen, sei es, daß in dieser Transfor­
mierung die P rodukte die G estalt des ganzen menschlichen Körpers 
oder nur die einzelner K örperteile angenommen haben. D er feinfüh­
lige A rturo  Jim énez Bor ja setzt auseinander, daß in den alten V or­
stellungen die N ahrungsm ittel lebende Wesen sind: „Angenommen, 
daß die Lebensmittel die menschliche Stimme hören, so antw orten sie 
in entsprechender Weise, sie beklagen sich und weinen, wenn sie schlecht 
behandelt werden, oder beruhigen sich, wenn man ihnen eine gute Be­
handlung zukommen läßt. Es kann also nicht W under nehmen, daß
24 C upisnique ist ein Küstenstil und gehört zu dem C havfn-H orizon t, der im 
letzten Jahrtausend  vor C hr. vorherrscht.
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sie eine spezielle Figur annehmen, die im Einklang m it diesem Ver­
halten steht und die verschieden von ihrer gewöhnlichen Erscheinung 
ist.“
„Dieses Bild zeigt sich uns in der Mochica-Keramik. Jedes Lebewesen 
präsentiert eine ihm eigene N ote . . .  Alles ist in Übereinstimmung m it 
dem menschlichen Fühlen, denn die Lebensmittel zeigen A ttribute, die 
ihnen frem d sind: eine Physiognomie, Gliedmaßen, Genitalien usw. 
So ist denn zu sehen, wie die E rdnuß Flöte spielt, die Chirim oya 
schläft, die Bohnen sich bekriegen usw. Die alte Vorstellung erscheint 
w iederum in den kleinen Steinobjekten der Inkazeit, auf denen Mais­
kolben ihre Lippen liebevoll vereinen oder Ocas und K artoffeln m it 
Gesichtszügen erscheinen25.“
Die vorspanische K unst verschafft uns nicht nur eine umfangreiche In ­
form ation über die F lora und Fauna, die für die Ernährung benutzt 
wurde, sondern gibt uns auch wichtige D aten über die M ittel der Jagd 
und des Fischfangs. Andererseits fehlt fast völlig die Unterrichtung 
über die M ethoden des Ackerbaues. Unsere diesbezüglichen K ennt­
nisse haben w ir aus anderen Quellen zu schöpfen, so aus den C hro­
niken und Verwaltungsberichten der frühen K olonialzeit, aus über­
lebenden Bräuchen, aus dem Instrum entar, das in den G räbern und in 
oder auf den alten Ackerböden gefunden wurde, usw. Auch betreffs 
des alten Koch- und Eßgeschirrs sind unsere Kenntnisse hauptsächlich 
auf Ausgrabungen oder zufällige Funde angewiesen. M erkw ürdig ist 
ferner, daß es keine vorspanische Abbildung gibt, die sich auf die so 
wichtige Baumwolle bezieht, sei es als Pflanze, sei es als Rohm aterial. 
Ebenso fehlt, diesmal durch die Schwierigkeiten der D arstellung ver­
ständlich, jede vorspanische Illustration  der mineralischen Lebensmittel.
25 Jim énez Borja 1953, S. 9 des Sonderabdrucks.
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V.  D I E  F Ü R  D I E  E R N Ä H R U N G  V E R F Ü G B A R E  
F A U N A
In unserem ersten K apitel haben w ir erw ähnt, daß die Tierzucht in 
A lt-Peru, ebenso wie im übrigen vorkolumbischen Amerika, nur dürf­
tig  entwickelt war. In  weiten amerikanischen Regionen w ar diese 
D ürftigkeit nun aber keineswegs durch das Fehlen zähm barer Tiere 
begründet. Zum Beispiel hätten  die Bewohner oder — besser gesagt — 
U m w ohner der nordamerikanischen P rärien im Laufe der Jah rtau ­
sende sehr wohl den Bison für ihre Zwecke um wandeln können. Es 
ist auch kein G rund ersichtlich, weshalb die kanadischen Eskimos so 
wenig N utzen  aus dem Vorhandensein der riesigen Rentierherden zo­
gen. R. E. Latcham erinnert daran, daß in den Appalachen-Bergen 
„zwei w ilde Schafarten und überall Vögel lebten, deren Züchtung spä­
ter großen Erfolg ha tte“1. Ebenso nützten  die Eingeborenen nicht die 
Möglichkeit aus, das W ildpferd von Patagonien2 in ein Zuchttier zu 
w andeln. Es ist dann lange vor der Entdeckung Amerikas durch die 
Europäer ausgestorben.
D ie geringe Entwicklung der altamerikanischen Viehzucht — ein­
schließlich des später noch zu erörternden Verzichtes auf die Milch­
wirtschaft —  kann also nicht nur aus fehlenden Gelegenheiten erk lärt 
werden. W enn diese Möglichkeiten im allgemeinen so wenig ausge­
w ertet wurden, so treffen w ir hier auf einen völkerpsychologischen 
Faktor.
D aß  das W ildpferd, das Rentier, der Bison, das Llama in Ja h rta u ­
senden nicht zu Zugtieren umgezüchtet wurden, steht wohl auch im 
Zusammenhang m it einer anderen seltsamen Abneigung der alten Be­
wohner der N euen Welt.
Sie kannten zw ar die durchlöcherte, um eine Achse gruppierte Scheibe, 
verwendeten sie als Schlegelkopf, Grabstockbelastung und W irtel, ge-
1 Latcham  1922, S. 4—5.
2 D er französische Archäologe H . Reichlen teilte uns m ündlich m it, daß  er 
bei seinen kürzlichen G rabungen in Patagonien große Knochenmengen des 
W ildpferdes in Schichten fand , in denen die Reste, vor allem prim itive Stein­
werkzeuge, der alten Patagonier eingebettet sind. Dieses, damals wohl als 
W ildb ret geschätzte P fe rd  w ar zw ar von recht kleinem  Wuchs, aber auch die 
in der A lten W elt gezüchteten Schläge stammen von sehr kleinen T ypen  ab.
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brauchten sie aber nicht als rotierendes Element. Es gab in A ltam erika 
ja weder die Töpferscheibe, die in der A lten W elt schon vor 6000 Jah ­
ren auftauchte, noch das W asserrad, das schon in Assyrien und A lt­
ägypten bekannt w ar, noch das W agenrad, selbst im spät erwachenden 
Europa ein neolithisches Element. D er gesamte Komplex R eittier, Zug­
tier, W agen scheint die Erfindungsgabe der amerikanischen Eingebo­
renen nicht angereizt zu haben. Ih r Denken und Trachten ging auf 
andere Ziele aus. So blieben sie in mancher Hinsicht w eit hin ter der 
Entwicklung in der A lten W elt zurück und  w aren ihr auf anderen Ge­
bieten beträchtlich voraus. Die Indianer w aren alle bescheiden in der 
Viehzucht, aber mehrere ihrer H ochkulturen schufen Meisterliches im 
Ackerbau. D aß sie die Möglichkeiten der Fauna gering und  die Mög­
lichkeiten der F lora aufs stärkste nutzten, erweist von neuem, daß die 
Kulturentwicklung nicht als mechanische Reaktion auf die Bedingun­
gen der natürlichen Umgebung begriffen w erden kann.
In  den Zentral-A nden w aren die für die Züchtung geeigneten T ier­
arten vielleicht weniger zahlreich als in einigen anderen Teilen des 
Kontinents, doch ha t hier der Mensch die verfügbare Zahl fast völlig 
ausgenutzt. E r übertrum pfte darin  die übrigen Amerikaner. Hingegen 
hielten die anderen amerikanischen H ochkulturvölker m it ihm glei­
chen Schritt in der Transform ierung der Arten, die auch in den Anden 
nur eine beschränkte Intensität erreichte. Es ist uns kein Bericht be­
kannt, der einen wesentlichen W andel des Llamas von den ältesten 
archäologischen Schichten bis heute bestätigt. M an bedenke anderer­
seits den gewaltigen Unterschied, der die ältesten Streitwagen- und 
Reitpferde der A lten W elt von den schweren R itterpferden des M it­
telalters und dem edlen Berberhengst trennt. Auch die Auswertung der 
gezüchteten Tiere für die menschliche E rnährung ist in Peru und ganz 
Am erika unvollständig geblieben, wie w ir später noch sehen werden. 
W ir geben nun eine Übersicht der in A lt-Peru  gezüchteten Tiere.
H unde. Ursprünglich mag der H und  von den aus Asien über die Be­
ringstraße kommenden Einw anderern mitgebracht w orden sein, um 
ihnen als Jagdhelfer zu dienen. Als die Spanier in die Zentral-A nden 
kamen, gab es in dieser Region mehrere gezüchtete Hunderassen. In 
Vorstellungen, die sich auf den M ond- und T otenkult mancher K üsten­
bewohner beziehen, spielte der H u n d  eine nicht unbeträchtliche Rolle; 
auch w urden schwarzfarbige Exem plare als O pfer dargebracht. D a 
unter den Zoologen keine Einigung über die Einteilung besteht, muß 
die folgende Klassifizierung m it einiger Vorsicht hingenommen werden:
a) Canis caraibicus, ein kleiner, haarloser H und. Infolge seiner hohen
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K örpertem peratur w ird  er heutzutage m itunter als Bettwärm er be­
nutzt. Doch kom m t er in verhältnism äßig wenigen Exem plaren vor;
b) Canis Ingae, der alco der Eingeborenen3, von dem es drei A rten 
gibt: den Schäferhund, eine kleinere A rt m it langem H aa r und eine 
A rt m it Mopsnase.
Aus der ersten K olonialzeit liegen Berichte vor, die von einem „stum­
m en“ (besser gesagt, nicht bellenden) H u n d  sprechen und von einem 
anderen „häßlich gestalteten, m it gekrümmtem Rücken“. Die betref­
fenden Berichte sind jedoch so unbestimm t gehalten, daß sie für die 
Klassifizierung nicht in Betracht gezogen werden können. Soweit w ir 
es übersehen können, sind die in den G räbern gefundenen Skelette dem 
Canis Ingae zuzuschreiben. Hingegen gibt es einige Chimu-Gefäße, 
die den Canis caraibicus abzubilden scheinen.
D a im alten Peru m it Ausnahme der H uanca-G egend des m ittleren 
M antaro-Tales der H und  nicht als Speise diente — im Gegensatz zu 
M exiko, wo m an ihn mästete und dann aß — , beschäftigen w ir uns 
nicht weiter m it den Kaniden, geben aber unten einige bibliographische 
Hinweise4.
Auchenien, zur Familie der Camelidae gehörend. Sie teilen sich in zwei 
U ntergattungen auf: Lam a (mit Guanaco, Llama und A lpaka) und 
Vicugna (nur m it dem Vicuña).
Von den vier Tieren w urden nur das Llama (Lama glama Linnaeus 
oder Lama glama glama) und das A lpaka (Lama pacos Linnaeus oder 
Lama pacos) gezüchtet. Das Llama (ein Quechua-W ort — die entspre­
chende Bezeichnung in A ym ara ist kaura) darf vielleicht als Abkömm­
ling des Guanaco bezeichnet werden, das sich in der Postglazialzeit 
auf das Hochgebirge zurückgezogen hat, w ährend die A bkunft des 
A lpaka sehr diskutiert w ird5.
W ir selbst vermuten, daß in der vorspanischen Zeit eine weitere ge­
zähm te U ntergattung der Auchenien vorhanden war, denn auf den 
M ochica-Gefäßen, die sich fast durchweg durch ihre realistische und 
sehr genaue D arstellung der Umgebung auszeichnen, finden w ir H u n ­
derte von Abbildungen eines Tragtieres vom Auchenien-Typ, das m it 
einem kurzen H als versehen ist. Im  Gegensatz zu seinen A rtverw and-
3 Die Bezeichnung alco stam m t nicht aus der Quechua-Sprache, sondern von 
den Antillen.
4 N ehring  1885. — Tschudi 1891 (in der spanischen Ü bersetzung Bd. I,
S. 55— 68). — Latcham  1922, S. 9— 73. — Gilm ore 1950, S. 424—426. 
— F rian t und Reichten 1950.
5 Siehe Gilmore 1950, S. 430—432, 436— 437, 444.
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ten scheint dieses llamaähnliche Tier sich auch an der Küste fortge­
pflanzt zu haben, denn m an sieht auf den Tongefäßen viel Jungvieh 
abgebildet. Die Existenz dieses Tieres m it kurzem  H als w ürde erklä­
ren, weshalb so viele Chronisten von den „H am m eln“ und „Schafen“ 
der Indios sprechen, obwohl diese Bezeidmung sich schlecht auf die 
V arietäten m it langem H als anwenden läßt. Möglicherweise ver­
schwand diese Auchenien-Art infolge der großen Pest von 1544— 
1545°, als überdies die H erden durch die spanische Soldateska, die 
keine andere Möglichkeit sah, ihren H unger nach Fleisch zu stillen, 
schon stark  verringert w orden waren. Die große Menge von Llam akno- 
chen, die m an in den alten Friedhöfen in der N ähe der „Lomas“7 vo r­
findet, ist vielleicht nicht nur, wie J. C. Tello8 meinte, den in den 
N iederungen krepierten Tieren zuzuschreiben, die in Trockenzeiten 
des Hochlandes dorthin getrieben wurden, sondern auch der Existenz 
jener von uns verm uteten Küsten-Auchenien9, wozu sicherlich noch die 
eingegangenen Tiere der T ransportherden kamen, die für den Aus­
tauschverkehr zwischen H ochland und Küste eingesetzt waren.
D ie große Bedeutung des Llamas im Leben der Bewohner der Zen- 
tral-A nden, speziell des Hochlandes10, ist belegt durch die Vorzugs­
stellung, die diesem W iederkäuer als O pfertier bei vielen Gelegenhei­
ten eingeräumt w urde11, ferner durch die zahlreichen und so abwechs­
lungsreichen Darstellungen des Llamas und — in kleinerem M aße — 
des A lpakas in der vorspanischen Kunst, insbesondere in den Stilen 
des Tiahuanaco-H orizontes (klassisches Tiahuanaco, W ari, Küsten- 
T iahuanaco usw.), weiter in den Felszeichnungen des Majes-Tales, in
6 G arcilaso 1609, Buch V III , K ap. X V I: „Es w ar ein ansteckendes Übel; 
. . . zwei D ritte l des großen und  kleinen Viehs w urden dahingerafft.“'
7 Den „Lomas“ (Bergrücken) eines G roßteils der Küste ist eine Vegetation 
eigentümlich, die von dem 8. B reitengrad an gegen Süden an vielen K üsten­
strichen, und zw ar in m ehr oder m inder hohen Lagen, a u f tr itt. Diese Vege­
tation , die m ancherorts auch niedere Bäume um faßt, g rün t und  blüht nur 
w ährend vier bis fü n f M onaten des Jahres. Sie e rhält ihre Feuchtigkeit durch 
die Nebelwolken, die im  Spätherbst und W inter vom Pazifik aufsteigen, sich 
in den ersten Bergabhängen der Anden verfangen und dort einen überaus 
feinen Sprühregen entladen.
8 Tello  1940, S. 607.
9 Es w urden bisher nu r sehr wenige Untersuchungen der Knochenfunde v o r­
genommen.
10 Siehe unser K apitel I I I .
11 N ach M accagno 1952, S. 46, w urden in Cuzco bei den monatlichen Festen 
jeweils mindestens hundert Llam as geopfert und bei den großen Festen 
tausend und m ehr. — T ello  1940, S. 608 verm utet, daß die großen Mengen 
von Llamaknochen in  der „H uaca de las L lam as“ (etw a 13 km östlich von 
Casm a) Reste von O pfertieren  sind.
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den Keram iken von Recuay, der Mochica und Chimu und in den 
Stein-A rtefakten der Inka.
Meerschweinchen (Cavia Cobaya). Seine U rheim at w ar Peru. D er 
N am e in Quechua ist quwe oder akash, in A ym ara w anko  und in 
A karo12 kiucho oder uyw als. D a die Spanier, bevor sie in das Inka­
reich kamen, dieses N agetier nicht kannten, nannten sie es in Erinne­
rung an die heimischen Tiere zuweilen „R atte“ oder „indianisches Fer­
kel“, meist aber „indianisches Kaninchen“ . Diese letztere Bezeichnung 
ist als „conejillo de Indias“ in die spanischen Lexika eingegangen, in  
Peru aber herrscht der N am e cuy vor, der von dem Quechua-W ort 
abgeleitet ist. Das Meerschweinchen w urde in der Sierra in M illionen 
gezogen, einige Exem plare befanden sich wohl in der W ohnstätte jedes 
gemeinen Mannes. Dieses Zusammenleben findet sich noch heute häufig. 
D ie verhältnism äßige Seltenheit von Darstellungen durch die vorspa­
nischen Töpfer der Küste14 läß t verm uten, daß die Zucht der kleinen 
N agetiere dort nicht so gang und gäbe w ar wie im H ochland16, w o 
es auch als O pfertier und bei den H andlungen der M edizinm änner 
eine wichtige Rolle spielte. Bei den Restaurierungsarbeiten in der Ruine 
von Puruchucu (nahe Lima), die ein kleines inkaisches Verwaltungs­
zentrum  einschließt, konnte ein etwas vertiefter H of m it ziemlicher 
Sicherheit als Gehege der „cuyes“ identifiziert werden, von denen der 
verdiente R ekonstruktor A rturo  Jim énez Borja außerdem in U rnen 
zwei gut erhaltene, vielleicht sogar mumifizierte K adaver vorfand.
Enten. Die wichtigste Zuchtente w ar wahrscheinlich die C airina M o- 
schata16 der Küste, deren populärer N am e nach R. Larco H oyle „Pato
12 A karo  oder K auki ist die alte Eingeborenensprache der Um gebung von 
L im a und der P rov inz  Yauyos.
13 Diese Angaben sind von M ejia Xesspe 1931, S. 12 genommen.
14 Gilm ore 1950, S. 459: „U nter den vielen H underten  dekorierter G efäße, 
d ie in C hiclin  und Lim a untersucht w urden, befindet sich keines, das ein­
deutig  Meerschweinchen abbildet.“ H ingegen bestätig t R. Larco H oyle, der 
D irek to r des früheren  Museums der H acienda Chiclin, in seinem W erk (1938, 
Bd. I, S. 97), daß  das Meerschweinchen in der M ochica-Keram ik in „mehreren 
skulpierten M otiven“ zu sehen ist und daß  ebenfalls „Reste in den G räbern“ 
zu  finden sind. „ In  der M ehrzahl der G räber dieser K u ltu r haben w ir un ter 
den Speiseresten tierischer H erkunft solche des Llamas und  des C uy oder 
indianischen Kaninchens angetroffen.“ (Larco H oyle  1938, Bd. I, S. 92.)
15 Gilm ore 1950, S. 460: „G egenw ärtig findet sich die A rt ,C av ia1 im W ild- 
Z ustand  in der Sierra, südlich von Cuzco . . . W eiter südlich als Puno trifft 
m an eine andere W ild a rt des Meerschweinchens, nämlich die ,G alea1 . . . “
16 D ie C airina  M oschata erreicht in den m ännlichen Exem plaren 70—80 cm 
H öhe (Gilm ore 1950, S. 460) und  d a rf folglich als G roßente angesprochen 
werden.
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jo q u e “ 17 ist. D e r  n ä m lid ie  A u to r18 v e rm o ch te  a u f  G r u n d  d e r  M o ch ica- 
K e ra m ik  fü n f  w e ite re  E n te n ty p e n  fe s tzu s te lle n . G a rc ila so  d e  la  V eg a  
e r w ä h n t  E n te n , d ie  „ sc h n a lze n d  essen, a ls ob  sie sa u g e n “ 19. D iese  w u r ­
d e n  ñ u ñ u m a  g e n a n n t, nach  dem  Q u e c h u a -W o rt ñ u ñ u ,  d . h . a n  d e r  M u t­
te r b r u s t  sau g en . R . M . G ilm o re 20 n im m t an , d a ß  d e r  U rs p ru n g  d e r 
Z u c h t d e r  C a ir in a  M o sch a ta  „ in  d e r  Z o n e  d e r  H o d ik u l tu r e n  d e r  Z e n -  
t r a l -A n d e n ,  w ah rsch ein lich  in  P e r u “ , z u  suchen ist. G ilm o re  e r in n e r t  
w e ite rh in  a n  d ie  S te lle  b e i G a rc ila so , w o n a ch  d ie  In k a  aus d em  ge­
tro c k n e te n  F le isch  d e r  E n te  e in  a ro m a tisch es P u lv e r  h e rs te ll te n . A u f  
d e n  M o c h ica -T o n g e fäß e n  is t d ie  A b b ild u n g  d e r  E n te  h äu fig , u n d  z w a r  
s te ts  seh r rea lis tisch  g e h a lten , w as z u r  A n n a h m e  b e rec h tig t, d a ß  k e in e  
m y th isc h e n  V o rs te llu n g e n  m it  d e r  E n te  v e rb u n d e n  w a re n . W o h l a b e r 
g a b  es e ine  V e rb in d u n g  z w isd ie n  d e r  M y th o lo g ie  d e r  C h im u  u n d  d e n  
n äch tlich en  R a u b v ö g e ln  (U h u  u n d  K ä u zc h e n ) , w ie  aus d e r  g u t d o k u ­
m e n tie r te n  A rb e i t  v o n  R . C a r r ió n  C a d io t21 geschlossen w e rd e n  d a r f .
H ü h n e r .  O b sd io n  d ie  b e id e n  g ro ß e n  E in g e b o ren e n sp ra ch e n  des H o c h ­
lan d e s  schon v o n  a lte rs  h e r  B eze ich n u n g en  fü r  d as H u h n  h a t te n  ( in  
Q u e ch u a  a ta w a lp a ,  h e u te  sch lech th in  w a lp a ; in  A y m a ra  v ie lle ich t 
im m er schon n u r  w a lp a ) ,  h a t  m a n  b e z w e ife lt ,  d a ß  es d iesen  Z u ch tv o g e l 
schon  v o r  d e r  E n td e ck u n g  A m e rik a s  in  d e n  A n d e n  o d e r  ü b e rh a u p t  in  
d e r  N e u e n  W e lt gegeben  h a t.  A b e r  R . E . L a tch a m 22 b r in g t  versch ied en e  
H in w e ise  a u f  d ie  v o rsp an isch e  E x is te n z  v o n  d re i H ü h n e rra s se n , d ie  
h e u tz u ta g e  in  C h ile  „ t r in t r é “ , „ c o llo n c a “ u n d  „ f ra n c o lla “ g e n a n n t  w e r ­
d e n  u n d  v o n  d e n en  d ie  b e id e n  le tz te re n  b la u e  E ie r  legen . Sicherlich  
a b e r  h a t  d ie  H ü h n e rz u c h t  k e in e  b e d e u te n d e  R o lle  in  d e n  A n d e n  ge-
D e r  v o ra n g e g a n g e n e n  Z u sa m m e n s te llu n g  d e r  a lte n  Z u c h ttie re  h a b e n  
w ir  n u n  a n z u fü g e n , d a ß  d ie  a lte n  P e ru a n e r  gleich a lle n  v o rk o lu m b i-  
schen H o c h k u l tu rv ö lk e rn  w e d e r  das E i noch d ie  M ilch  u n d  M ilc h p ro ­
d u k te  (B u tte r  u n d  K äse) a ls N a h ru n g s m itte l  k a n n te n . W ie d e ru m  
k a n n  das F e h len  g ee ig n e te r T ie re  n ich t a ls B e g rü n d u n g  h e ra n g e z o g e n  
w e rd e n , d e n n  n ich t n u r  d ie  Z u ch tv ö g e l, so n d e rn  auch  m eh re re  W ild -
” Es besteht eine gewisse D iskrepanz zwischen Larcos A ngabe des: volks­
tümlichen Nam ens dieser G roßente und der ^ e i c ^ u n g  bei M i d ^ ^  
1892, wonach die Ente im allgemeinen feil» , aber in ihrer kleineren Spielart
jo k ik  genannt w urde.
18 Larco H oyle  1938, Bd. I, S. 98, 114 119.
19 G arcilaso 1609, Buch V III , K ap. X IX .
20 G ilm ore 1950, S. 642.
21 C arrion  Cachot 1940.
22 Latcham  1922, S. 176— 181.
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vögel legten eßbare Eier; und was die Auchenien betrifft, so mögen sie 
zw ar dem Melken Schwierigkeiten bereitet haben, aber es ist nicht ein­
zusehen, w arum  sie im Laufe einer mehrtausendjährigen Entwicklung 
nicht zu milchspendenden Tieren hätten umgezüchtet werden können, 
gleich den vielen W iederkäuern der A lten W elt23. Vielleicht ist der 
Verzicht auf den Genuß von Ei und Milch der Nachhall eines alten 
matriarchalischen Gedankens: die Frau schützt das M uttertier, dem 
die Milch fü r das Jungtier und das Ei als M ittel der Fortpflanzung 
nicht genommen werden dürfen. Jedenfalls aber hat das Fehlen von 
Ei und Milch als N ahrungsm ittel für den Menschen das M ißverhält­
nis der vitaminischen Zusammensetzung verstärkt, auf das w ir im 
K apitel X II  noch zu sprechen kommen. Bei den K leinkindern w urde 
der fehlende Genuß von Tiermilch durch die lange Stillzeit24 w ettge­
macht, lange wenigstens im Vergleich m it den Bräuchen unter den mei­
sten K ulturvölkern der Gegenwart.
Wenn w ir einen Seitenblick auf das alte Mesoamerika werfen25, so er­
gibt sich, daß dort zwei andere Tiere gezüchtet w urden: der T ruthahn 
und die Biene, dodi w urde der H onig von W ild-Bienen ebenfalls in 
A lt-Peru als N ahrungsm ittel und für medizinische Zwecke benutzt26. 
Die M exikaner züchteten auch, wie schon erw ähnt, den H und, um ihn 
zu verspeisen. Andererseits w ar in Mesoamerika von der in Peru ge­
züchteten, N ahrung liefernden Fauna nur die Ente bekannt.
Im  folgenden beschäftigen w ir uns m it der W ildfauna, soweit sie für 
die Ernährung diente. Leider kennen w ir keine systematische A rbeit 
über dieses Thema. Bei den Ausgrabungen in G räbern und A bfa llstät­
ten der Küste und auch bei der Suche zwischen den Trüm m ern der alten 
Konstruktionen hat m an Überreste verschiedener W ildtiere gefunden, 
doch oft w ar es unmöglich, zu unterscheiden, ob die betreffenden Lebe­
wesen für Nährzwecke benutzt worden w aren oder für den K ult (als
23 H ie r sei noch angem erkt, daß  die nordam erikanischen Ind ianer eine gute 
Zuchtgelegenheit in dem Dickhornschaf (Ovis m ontana) gehabt hätten . In 
m oderner Zeit ha t m an Bastarde m it dem Hausschaf gezüchtet, deren Fleisch 
sehr schmackhaft ist. Ü ber die Möglichkeit, das D ickhornschaf als Milch­
lieferanten zu benutzen, ist uns allerdings nichts bekannt.
24 G arcilaso 1609, Buch IV , K ap. X I: „Entw öhnten sie im A lter von zwei 
Jah ren  und darüber.“
D er Begriff „M esoam erika c hat sich in le tz te r Z eit eingebürgert, um die 
Zone der alten H ochkultu rvö lker zu bezeichnen, die Z entral- und Südme­
xiko, G uatem ala, W esthonduras und Salvador bewohnten. „M esoam erika“ 
unterscheidet sich also beträchtlich von dem „M itte lam erika“ der G eogra­
phen^ das im N orden erst an dem Isthm us von Tehuantepec beginnt, d afü r 
aber im Süden O sthonduras, N icaragua, C osta R ica und Panam a einbezieht.
26 G arcilaso 1609, Buch V III , K ap. X X .
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G anz- oder Teilopfer), weiterhin als Lieferanten für Behälter und 
andere G eräte (Knochen, H orn , Schalen usw.), für Kleidungsstücke, 
vor allem die gewebten (H äute, H aare), den Schmuck (Schalen, Fe­
dern), die Ausstattung von Bauten (Knochen), die Düngung (Muschel­
schalen, Kleinfische usw.) oder für mehrere Zwecke zugleich. Manch­
m al befinden sich die Überreste auch aus reinem Zufall in den archä­
ologischen Stätten.
Einige brauchbare A nhaltspunkte entdeckt m an in den Texten der 
Chronisten, andere in den W erken der Töpferei, die zum Beispiel 
Schüsseln m it Gerichten oder Fischerei- und  Jagdszenen abbilden. 
Einen wichtigen Beitrag liefert das Studium der Ernährung der heu­
tigen Bevölkerung in etwas abgelegeneren Landstrichen, die bezüglich 
der W ildtiere der Umgebung sich seit Jahrhunderten  nicht allzu sehr 
verändert hat"7.
U nter Benutzung der verschiedenen Quellen haben w ir die folgende 
immerhin m it einiger Vorsicht aufzunehmende — Liste verfertigt, 
welche die in der vorspanischen Ernährung benutzte W ildfauna 
um faßt.
T ie r N utzungsgegend Bemerkung
G uanaco
Vicuña
T aruka  (K lein-Hirsch)















Sierra, T iticaca- 
Hochebene
Vorkom m en stark  zu­
rückgegangen 
Fast ausgestorben
V or einigen Jahren  ka ­
men in  Lim a größere 
Mengen von W alfisch­
fleisch auf den M ark t 
Seit der vorkeramisdhen 
Epoche G enuß von R ob­
benfleisch rasch abneh­
m end
27 A ngaben betreffs der T iernahrung  der Eingeborenen in heutiger und frü ­









C orpuna  (ein Insekt) 
H u a yta m p u  (ein "Wurm) 
Muscheln (vor allem 
choros und „conchas 
de abanico“)
Seeigel („erizo de m ar") 
Krebs
K rabbe (hauptsächlich 
der Taschenkrebs) 
H um m er 
Tintenfisch 













zwischen Pisco und 
Tumbes
Küste, Sierra 
Einige Gegenden w ar­
men und gemäßigten 
Klimas
Einige S ierra-O rte  
Gegend von Cuzco 
Küste und  an ­
schließende S ierra- 
Gegenden
Küste
Küste und einige 












N utzung  zurückgegangen 
V erzehr wahrscheinlich, 
aber, soweit w ir u n ter­
richtet sind, nicht durch 
Funde von Resten be­
legt
In  der Sierra durch Z u­
fu h r von der Küste. Die 
in den vorkeramischen 
S tätten  der Küste gefun­
denen Muscheln stammen 
zum  T eil aus T iefw as- 
ser-Stellen und müssen 
durch Tauchen erlangt 
worden sein
In  der Inka-Epoche w u r­
den Küstenfische durch 
S tafetten läufer als Spei­
se des Herrschers in  das 
L andinnere gebracht. A n­
dere Fische w urden in 
getrocknetem Z ustand
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m orena (M uräne) 
pejerrey
Küste
Küste und  einige
S ierra-T äler
Küste




Vielleicht zu groß, um 
von den vorspanischen 






T iticaca-H ochebene Vorkom m en heute zu ­
rückgegangen durch die 
ausgesetzten, räuberi­
schen Forellen
Für die Fischerei benutzten die Küstenleute zwischen P aita  und Arica 
Fahrzeuge aus Schilf. D ie am häufigsten vorkom m ende A rt w ar das 
kleine „caballito de to to ra“ („Schilfpferdchen“) m it einem einzigen 
Insassen, der auf dem Schilfkörper kniet, also wie ein Jockey w irkt"8. 
Solche Schilfpferdchen und ihre gewandten R eiter kann m an noch 
heute an einigen Strandorten bei Chiclayo und Trujillo und südlich 
von Lima beobachten. Abbildungen auf den Mochica-Huacos zeigen, 
daß es außerdem  noch ein Schilffloß von größeren Dimensionen und 
m it m ehrköpfiger Bemannung gab, das wahrscheinlich für die Fischerei 
auf hohem Meer und für längere Reisen benutzt w urde. Aus Schilf 
w aren auch die Boote und Flöße des Titicaca-Sees, so wie es dort heute 
noch die Fischerboote sind. Hoch im N orden w ar das große Floß aus 
dem leichten Balsaholz in Gebrauch, so wie es von dem Piloten 
Bartolome Ruiz auf der zweiten Expedition Francisco Pizarros an­
getroffen w urde und wie es als M odell fü r die berühm te „Kon Tiki 
diente. Von Ica ab gegen Süden fuhren die Indios in Vehikeln aus, 
die aus aufgeblasenen Schläuchen aus Seelöwenhäuten bestanden29. 
Doch lassen einige Skulptur-H uacos verm uten, daß auch die Mochica 
und Chimu ein aus H äu ten  bestehendes Boot kannten. Schließlich 
w aren einige Fahrzeuge im Gebrauch, um die Flüsse zu überqueren, 
doch haben sie uns hier nicht zu interessieren, da sie ja in keiner Weise 
dem N ahrungserw erb dienten.
Das Instrum entar der Küstenfischer um faßte:
K urzruder aus gespaltenem R ohr oder einem Stück H olz, die bald zur 
Linken, bald zur Rechten in das Wasser getaucht wurden, um das 
„caballito de to to ra“ voranzutreiben;
28 Siehe die A bbildung 3, S. 56/57.
29 Die Beschreibung siehe Cobo 1653, Buch X IV , K ap. X IV .
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K urze H olzruder m it kleinem Blatt;
Lange H olzruder m it Blatt. Besonders in den G räbern bei Ica30 w ur­
den solche Ruder m it kunstvollem Schnitzwerk am oberen Stielende 
vorgefunden. Diese dürften für zeremonielle Zwecke bestimmt gewe­
sen sein;
Senkschwerter („centre-boards“). Alle aus der Gegend von Ica stam ­
mend, wiederum zum Teil m it künstlerischen Schnitzereien versehen31. 
Nach Lothrop32 und H eyerdahl32 konnte diese R uderart nur fü r Segel­
fahrzeuge gebraucht w orden sein. Aber kein w eiterer A nhaltspunkt 
berechtigt uns zur Annahme, daß in der Ica-Gegend solche Fahrzeuge 
vorhanden waren;
H ölzerne H arpunen34;
Lange Stricke m it Angelhaken,
Angelhaken aus Muschelschalen, Knochen, K upfer usw.,
N etzbeutel, um die gefangenen Fische aufzunehmen,
Fangnetze;
Schwimmer, um die N etze in vertikaler Stellung zu halten35, 
N etzsenker aus Stein.
Die Jagd auf Vögel vollzog sich an der Küste hauptsächlich m it H ilfe 
von Schleudern, von denen sich unzählige Exem plare — die schönsten 
der N azca-K ultur zugehörig — erhalten haben. In  der Sierra be­
nutzte m an zur Vogeljagd eine andere, sehr eigenartige Steinschleu­
der, ayllu  genannt, und auch ein transportables N etz, das zwischen 
zwei H olzpfosten aufgestellt w urde36. Die Jagd auf die verschiedenen 
H irscharten, die sich zumeist als Treibjagd abspielte, ist auf Mochica- 
Krügen dargestellt. Die betreffenden Zeichnungen zeigen, wie das Tier 
vor dem N etz  m it dem Speer, der Keule oder den Pfeilen des W urf­
bretts getötet w ird. Die Treibjagd (in Quechua: chacu) auf die w ild­
lebenden Auchenien w ar im Inkanat aufs strikteste geregelt, um eine 
ungebührliche Verminderung der Zahl dieser W iederkäuer zu verhü­
ten. D ie Provinzen des Reiches w aren in vier Zonen aufgeteilt, in
30 Siehe die A bbildungen in Schmidt 1929, S. 426—427, 430—-433. Das größte 
E xem plar des Berliner Völkerkundem useum s ist über 2,5 M eter lang.
31 Siehe die A bbildungen in Schmidt 1929, S. 428— 429, 432 links, und H eyer­
dahl 1952, PL L X X III—L X X V , L X X V III, 2— 3.
32 L othrop 1932, S. 240.
33 H eyerdah l 1952, S. 551.
34 Larco H oyle 1945, S. 163. — G arcilaso (1609, Buch I I I ,  K ap. X V I) be­
schreibt dram atisch den Fischfang m it der H arpune.
35 Schwimmer aus ausgehöhlten Flaschenkürbissen w urden von J. B ird bereits 
in der „H uaca P rie ta“ vorgefunden.
36 Siehe die Zeichnung in Guarnan Pom a, S. 204.
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denen jedes vierte Jah r nach dem W urf der Jungtiere eine chacu von 
riesigem Ausmaß, oft im Beisein des Inka-Herrschers, abgehalten 
wurde. Tausende von Eingeborenen postierten sich, jeder in gewissem 
A bstand von dem ändern, in weitem Umkreis und bildeten, indem 
sie gegen das Zentrum  vorrückten, „sozusagen einen lebenden Z aun“37, 
der die Flucht der zusammengetriebenen Tiere verhinderte.
D er H auptzw eck der Treibjagd w ar jedoch nicht die Abschlachtung 
der Tiere, sondern das Scheren des Felles. Alle Guanacos und Vicuñas, 
derer man habhaft wurde, kam en unter das Schermesser aus Silex, 
Obsidian, K upfer oder Bronze. Die Weibchen w urden ausnahmslos in 
Freiheit gesetzt, dazu eine angemessene Zahl von gesunden und starken 
männlichen Tieren. Die übrigen w urden getötet, ebenso die meisten 
anderen Tiere, die in den menschlichen Sperrkreis geraten waren, sei 
es, daß ihr Fleisch eßbar war, sei es, daß sie zu den Raubtieren gehör­
ten, vor denen auf diese Weise die in Freiheit gesetzten Auchenien 
sicher waren. Ein Teil der ungeheuren Mengen eßbaren Fleisches w urde 
bei dem Festmahl der Jäger verspeist, von dem Rest machte man 
charqui™.
Ein N ebenprodukt der Treibjagden w aren die Bezoar-Steine39, die man 
als Gegengift bei Schlangenbissen, Magenvergiftungen usw. schätzte 
und die übrigens nach der Conquista in großen Mengen nach Spanien 
verschickt wurden.
Der Haciendenbesitzer Antonio Rivero-Trem ouille hatte die Eiebens­
w ürdigkeit, uns eine M itteilung zu machen, die sich auf die alten Treib­
jagden bezieht. In  der Umgegend von Piccam arán (nördlich des oberen 
Cañete-Tales, auch Lunahuaná-Tal genannt) und nahe einer großen 
unerforschten vorspanischen Ruine fand er eine Steinmauer von rund 
5 Kilometer Länge, die sich in einer Höhenlage von 4000 M etern zw i­
schen zwei Berglehnen hinzieht und in Abständen von je etwa 100 
M etern breitere Durchlässe aufweist. U nm ittelbar hinter jedem der 
Durchlässe befindet sich ein kurzer Graben. H err R ivero-Trem ouille 
betrachtet die M auer und die Gräben als eine Falle, die von den Chacu- 
Treibern konstruiert wurde, und fügt an, daß die Gegend noch heute 
reich an Vicuñas ist.
37 Latcham 1922, S. 86. — Garcilaso (1609, Buch V I, K ap. VI) schreibt, daß 
„zw anzig- oder dreißigtausend Indios“ einen „großen Kreis von zw anzig oder 
dreißig Leguas“ bildeten. D ie alte Legua m aß etw a 4,5 km.
38 Betreffs des charqui siehe K apitel X.
39 Bezoare (vom persischen „bad-sahr“ =  Gegengift) sind harte  Gebilde, die 
sich im Magen und den Eingeweiden mancher T iere bilden können. Die 
Bezoare der Auchenien setzen sich (nach Latcham 1922, S. 85) zum  großen 
Teil aus M agnesium karbonat und K alkphosphaten zusammen.
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V I. D I E  F Ü R  D E N  A N B A U  G Ü N S T I G E N  U N D  
U N G Ü N S T I G E N  F A K T O R E N  D E R  U M G E B U N G
Als Vorbemerkung zu einigen späteren Betrachtungen, insbesondere 
zu dem nächsten K apitel, stellen w ir die Faktoren zusammen, die in 
den verschiedenen natürlichen Zonen und U nterzonen Perus für den 
A nbau günstig beziehungsweise ungünstig sind1:
Küste, extremer Norden
Günstiges K lim a für den A nbau makrothermischer Pflanzen. Mangel 
an Böden, die nicht unter Sand begraben sind. Andere Böden durch 
ihren A lkaligehalt unbrauchbar, aber im allgemeinen die Erde reich 
an Stickstoff. Sommerregen, die in einigen Jahren große Stärke er­
reichen. Wenige Flüsse, ihre Täler sind Überschwemmungen ausge­
setzt. Die kultivierten Pflanzen werden von epidemischen K rankhei­
ten und Schädlingen (Heuschrecken usw.) heimgesucht.
Küste, die Niederungen um  die Flußläufe ab etwa 5° südl. Br. gegen 
Süden
Günstiges K lim a für den Anbau mesothermischer und in einigen Tälern 
auch makrothermischer Pflanzen. N ur ein geringer Teil des anbaufähi­
gen Bodens kom m t ohne künstliche Bewässerung aus, doch ist diese vie­
lerorts verhältnism äßig leicht zu bewerkstelligen. Reichtum an Dünge­
m itteln in unm ittelbarer N ähe vor allem dank den Exkrementen der 
Guanovögel2. Epidemische K rankheiten und Schädlinge der Pflanzen.
Küste, die Lomas-Zonez ab etwa 8° südl. Br. gegen Süden; verläuft 
ungefähr parallel zur vorigen Zone
Günstiges K lim a für die A kklim atisierung mesothermischer Pflanzen. 
W ährend des W inters natürliche Feuchtigkeit durch Sprühregen (ge­
nannt garúa). Boden steinig und uneben.
1 Für diese Zusam m enstellung haben w ir einige D aten benutzt, die W eber­
bauer 1945 und  Rom ero 1929 (Auflage 1953) entnom m en wurden.
2 In  der vorspanischen Z eit hat der G uano-A bbau vielleicht w eiter nach 
Süden gereicht als heute. D arüber siehe K apitel X IV .
3 Ü ber die Lom as-V egetation siehe K apitel V, Fußnote 7.
52
Küste, „Ceja de la Costa", das Innere der Küstentäler bis etwa 2000 
M eter hinauf, von den Quechua4 Yunga-Täler genannt 
Günstiges Klim a für den A nbau mesothermischer und im hohen N o r­
den auch makrothermischer Pflanzen. Täler meist sehr eingeschnitten, 
daher wenig benutzbarer Boden, der dazu oft nur eine geringe H um us­
schicht zeigt. G efahr durch Bergstürze (huayco) und Überschwemmun­
gen. D er L andw irt selbst durch endemische K rankheiten (Verruga und 
M alaria) bedroht. D aher w ar diese Zone in der vorspanischen Zeit 
wenig besiedelt und angebaut.
Sierra, Höhenlagen von  etwa 2000 bis 3500 Meter 
Günstiges Klim a für den A nbau mesothermischer, aber in den Höchst­
lagen vor allem mikrothermischer Pflanzen. Mangel flacher Böden in 
den klimatisch am meisten begünstigten Höhenlagen. Zerstörung der 
Pflanzen durch Frost, Bergrutsche und  Überschwemmungen, doch auch 
durch Trockenheit. Starke Erosion des Bodens. Lange Anmarschwege 
fü r die Ackerbauer und Schwierigkeiten des Transportes der Erzeug­
nisse infolge der topographischen Bedingungen. Zahlreiche dem A nbau 
schädliche Tiere (Vögel, W ürmer, Nagetiere, Insekten usw.).
Sierra, Páramos, Punas, insbesondere die Hochebene des Titicaca 
Im  allgemeinen günstiges K lim a für den A nbau mikrothermischer 
Pflanzen. W eite Strecken flachen Bodens. Genügende natürliche Be­
wässerung, jedoch häufige Zerstörung der Anpflanzungen durch klim a­
tische K atastrophen. A uf die klimatischen Unterschiede zwischen P ára­
mo und Puna haben w ir bereits oben hingewiesen5. In  den Punas reicht 
der A nbau bis über 4000 M eter hinaus. D ie Eingeborenen (Kollas) der 
Hochregionen im Süden Perus stellen einen Menschenschlag dar, der 
sich physiologisch und anatomisch an die außerordentlichen Lebens­
bedingungen weitgehend angepaßt hat.
M ontana, „Cefa de la M ontaña" . Beide Bezeichnungen werden nicht 
einheitlich interpretiert, beziehen sich aber heute meist auf den O st­
abhang der A nden zwischen 500 und 2000 M eter
Günstiges K lim a fü r den Anbau von makrothermischen Pflanzen.
4 Die Quechua unterschieden die thermischen Regionen: yunga  (die w arm e), 
quechua (die gemäßigte) und  kolla  (die kalte). M it diesen therm isch-topo­
graphischen Begriffen w urden auch die Bewohner der drei Regionen bezeich­
net. A uf die Richtigkeit der Klassifizierung und  ihre W ichtigkeit fü r  die 
Kenntnis von Peru  weist M. V alle 1951 hin.
5 Vgl. K apitel I I I ,  Fußnote 10. W eiteres siehe T ro ll 1931/32 und 1943.
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Natürliche Bewässerung oft im Exzeß. Zahlreiche fü r Mensch und 
Pflanzen schädliche Tiere. In  den unteren Lagen Schwierigkeit des 
Rodens und des Freihaltens der Anbauflächen infolge der Ü ppigkeit 
des Wildwuchses. Aus demselben G runde und  infolge der starken 
Regenfälle Schwierigkeiten des Transportes. In  den unteren Lagen ist 
die Humusschicht von geringer Tiefe. Starke Erosion.
Selva
Die Selva, die weite Region der W aldniederungen östlich der Anden, 
haben w ir hier nicht zu berücksichtigen, da sie niemals von den K ultu r­
völkern des alten Peru besetzt war.
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V II. D I E  K U L T I V I E R T E N  N Ä H R P F L A N Z E N
Es gibt mehrere Zusammenstellungen durch hervorragende Autoren, 
die sich auf das Thema dieses Kapitels beziehen und die w ir als U nter­
lagen für die Ausarbeitung der Tabelle II  heranzogen, ohne daß w ir 
eine der erw ähnten Listen getreu übernehmen konnten, da sie unter 
anderen Gesichtspunkten als den unsrigen verfertig t wurden. Sauer1 
beschränkt sich nicht auf das Anden-Gebiet, sondern bezieht ganz 
Z entral- und  Südam erika ein. Cook2 unterscheidet nicht zwischen 
W ild- und Zuchtpflanzen und einige Male auch nicht zwischen Pflanzen 
und Produkten. Yacovleff und H errera3 bieten eine sorgfältige Z u­
sammenstellung der von den Chronisten erw ähnten Vegetabilien, aber 
sie führen auch ungezüchtete Pflanzen auf, und unter den gezüchteten 
bringen sie solche, die erst zu Beginn der K olonialzeit von anderen 
Teilen Amerikas nach Peru gebracht wurden. Mejia Xesspe4 gibt die 
N ährpflanzen an, die von den heutigen Eingeborenen benutzt werden, 
die allerdings zum größten Teil m it denjenigen der vorspanischen Zeit 
identisch sind. D ie Liste von "Weberbauer w urde von einigen ange­
sehenen A utoren irrig interpretiert. W enn der verdiente deutsche 
Botaniker von „K ultivierten Pflanzen amerikanischen U rsprungs“ 
sprach, interessierte er sich nicht dafür, ob sie in der vorspanischen 
Zeit oder später gezüchtet wurden, andererseits erw ähnte er unter 
„K ultivierten Pflanzen außeramerikanischen U rsprungs“ z. B. den 
Flaschenkürbis, der nach der N euen W elt möglicherweise auf den 
W ellen treibend kam , lange vor der A nkunft der Spanier, und dessen 
A nbau auf jeden Fall unter die R ubrik „vorspanische Pflanzenzucht 
gehört. Am engsten konnten w ir uns für die vorliegenden Zwecke dem 
Peruaner Fortunato L. H errera (1873— 1945) anschließen, der aus 
Cuzco stammte, die größte Zeit seines Lebens dort verbracht und ge­
arbeitet ha t und sich sehr eingehend m it ethnobotanischen Studien
1 Sauer 1950.
2 Cook 1925.
3 Yacovleff und H errera  1934/35.
4 M ejia Xesspe 1931.
5 W eberbauer 1945, S. 619—624.
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Abb. 3. D arstellung 
der Küstenfischerei. 
D ie Binsenboote sind 
zu  T ierw esen gewor­
den, die auf den W el­
len schaukeln. A bro l­
lung der M alerei auf 
einem M ochica-Ge- 
fäß . Museo N acional 
de A ntropología  y 
A rqueología, Lima.
beschäftigte. Unsere Tabelle unterscheidet sich in verhältnism äßig weni­
gen Punkten von den betreffenden Angaben, die H errera in seinen 
beiden ausführlichen Zusammenstellungen von 1942 gemacht h a t6. 
N atürlich haben w ir unsererseits keine ausschließlich Textilfasern oder 
H o lz  liefernden Pflanzen berücksichtigt, hingegen bringen w ir mehr 
Angaben über die N am en in den Eingeborenensprachen, von denen 
H errera fast nur die Quechua-Namen notiert.
Unsere Liste um faßt insgesamt 44 Zuchtpflanzen, davon 39 eigentliche 
Speisepflanzen, 4 Gewürze liefernde und 1 als Reizm ittel dienende. 
Auch wenn man der angegebenen Gesamtzahl noch die paar Zucht­
pflanzen A ltperus hinzufügt, die nicht unter die G enußm ittel fallen 
(vor allem die Baumwolle, die Zierpflanze C antu ta und einige Bäume 
ohne Obstfrüchte), so bleibt m an bei weitem unter der Zahl von unge­
fähr 70 kultivierten Pflanzen, die O. F. Cook den alten Peruanern 
gutschreibt, und ebenso werden nicht die hohen Ziffern erreicht, die 
sich in mehreren Veröffentlichungen des hoch geschätzten L. E. V al- 
cárcel vorfinden. H ingegen errechnet F. L. H erre ra7 nur 43 kultivierte 
Pflanzen, und J. H . S tew ard8 w ill den m ittleren Epochen des v o r­
6 H erre ra  1942 a und  b.
7 H e rre ra  1942 b, S. 195.
8 S tew ard 1949, S. 753.
56
spanischen Peru nicht mehr als 31 Zuchtpflanzen zuerkennen, deren 
M ehrzahl nach seiner Meinung allerdings schon in der sehr alten 
Chavin-Epoche vorhanden w ar. N im m t man nun aber selbst die 
niedrigsten der erw ähnten Zahlen, so verbleibt für A ltperu noch immer 
eine sehr beträchtliche Menge kultiv ierter Pflanzenarten. N u r wenige 
alte K ulturvölker Eurasiens und A frikas haben diesen zahlenmäßigen 
S tandard  erreicht, obwohl sie infolge des K ontaktes w ährend vieler 
Jahrhunderte wechselseitig übernehmen konnten, was die einen und 
die anderen in ihrem Bereich entwickelt hatten. Die alten Am erikaner 
aber haben ihre ackerbaulichen Taten ohne Beitrag der anderen K onti­
nente geleistet und unter diesen Leistungen stehen die altperuanischen 
wohl an erster Stelle.
Im  folgenden bieten w ir einige Angaben über die wichtigsten N ähr- 
pflanzen und auch über solche von geringerer Bedeutung, die gewisser 
Anmerkungen bedürfen.
Mais. D er N am e ist von dem A raw ak-W ort marise abgeleitet, das sich 
auf den A ntillen in m ahiz  gewandelt hat. Als O viedo y  Valdés9 die 
Meinung äußerte, daß der Mais dem von Plinius erw ähnten „m ilio“
9 Oviedo y  Valdés 1535, Buch V II, C ap. 1.
Ostindiens entspreche, w ar er der erste einer langen Reihe älterer 
A utoren, die an dem amerikanischen U rsprung dieses Getreides zwei­
felten. Später aber betrachtete man die N eue W elt als die H eim at des 
Maises. In  unserem Jahrhundert ist die Diskussion neu aufgelebt auf 
G rund von Berichten aus China, wonach dorthin schon im XV. Jah r­
hundert der Mais aus T ibet eingeführt w orden sei und wonach der 
M aisanbau um 1570 im Reich der M itte einen beträchtlichen Um fang 
erreichte; dazu kam en M itteilungen über uralte indonesische M ythen, 
die sich angeblich auf den Mais beziehen. Schließlich gelangten Stonor 
und Anderson10 zu dem Schluß, daß eine (und zw ar die primitivste) 
der drei G rundarten  des Maises in vorkolumbischer Zeit sowohl in 
Asien wie in Am erika ku ltiv iert w orden war. So u rteilt denn Sauer11, 
daß die Frage nach dem U rsprung des Maises ein sehr schwieriges 
Rätsel aufgibt und  daß w ir nicht feststellen können, ob der Mais 
„zuerst in der nördlichen oder in der südlichen Erdhälfte erschien, und 
ebenso ist es unmöglich, seinen U rsprung in der Neuen W elt zu lokali­
sieren, bevor nicht gewisse Probleme gelöst sind, die sich auf den Süd­
osten Asiens beziehen“ . Demgegenüber aber sei betont, daß A utori­
tä ten  wie E. D. M errill und P. C. M angelsdorf nach wie vor die P riori­
tä t der Neuen W elt im M aisanbau als wahrscheinlich erachten.
Sei es nun, wie es wolle, fest steht, daß die M aispflanzung in Ostasien 
nie die Bedeutung und den Um fang erlangte wie in A ltam erika. Von 
Am erika und nicht vom Südosten Asiens aus ha t dann der Mais seinen 
Siegeszug in die übrige W elt angetreten, wo er heute nach dem Weizen 
und Reis die häufigste G etreideart ist.
Betreffs der Entwicklung innerhalb der Neuen W elt herrschte vor 
wenigen Jahrzehnten die Tendenz vor, Mesoamerika als das Gebiet zu 
betrachten, in dem die M aiskultur ihren U rsprung hatte  und von dem 
aus sie in vorkolumbischer Zeit sich nach N ord  und Süd und Ost 
verbreitete. Zugunsten dieser These führte H erbert J. Spinden12 an, 
daß die klassische Assoziation altamerikanischer K ulturpflanzen — 
Mais, Bohne und Kürbis — einen einzigen U rsprung haben müsse und 
daß dieser in Mexiko zu suchen sei, wo der vermeintliche w ilde Ahn 
des gezüchteten Maises (Zea mays), nämlich der Teosinte (Euchlaena), 
beheimatet ist. Später kam  N . I. Vavilov13 im wesentlichen zu dem­
selben Schluß, auch in bezug auf den U rsprung der erw ähnten D rei­
10 Stonor und A nderson 1949.
11 Sauer 1950, S. 494.
12 Spinden 1917.
13 V avilov 1931.
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einigkeit der K ulturpflanzen. D er russische Biologe sprach Peru nur 
eine sekundäre Rolle in der Entwicklung des Maises zu, den es von 
Zentralam erika als bereits kultivierte Pflanze erhalten habe. Hingegen 
erkannte Vavilov die alten Peruaner als Protagonisten in der Züch­
tung anderer Pflanzen an.
Danach aber setzte sich mehr und mehr die Anschauung durch, daß der 
M aisanbau einen mehrfachen U rsprung hatte. Schon 1936 erklärte
Abb. 4. Jag d  m it der Keule au f den T aruka-H irsd i. V orn das fü r die T re ib ­
jagd aufgespannte N etz. D arüber A lgarrobo-Bäum e m it ihren Fruchtschoten. 
Oben (in das Bild hineinragend) ein Felszacken m it K aktus. A brollung der 
M alerei auf einem M ochica-Gefäß. Museo N acional de A ntropología y  A r­
queología, Lima. N ach G. Kutscher: Chimu.
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O. Sauer: „D er einzige U rsprung der Landwirtschaft in Am erika . . .  
scheint eine Theorie zu sein, die w eit schwieriger zu beweisen ist als 
der vielfache U rsprung14.“ Die entscheidende W endung w urde herbei­
geführt, als Paul Christopher M angelsdorf nachwies, daß der Teosinte 
nicht ein Ahn des Maises ist, sondern umgekehrt ein Mischling, der 
von dem reinen Mais und  der Tripsacum -M aisart abstam mt. D er reine 
Mais ha t knopflose Chromosome, der Tripsacum jedoch solche m it 
Protuberanzen. Die Tripsacum -Arten werden nunm ehr als die jün­
geren M aisarten betrachtet, in den G räbern und A bfallhaufen des vor­
spanischen Peru aber finden sich viele Kolben des älteren Maises m it 
den knopflosen Chromosomen. Die Züchtung des Maises in A ltam erika 
h a t allem Anschein nach in den verschiedenen Gebieten getrennte 
Linien der Entwicklung und der H ybridation  durchlaufen. Mangels­
dorf nahm  als erster an, daß der älteste Anden-M ais aus einer Pflanze 
m it sehr kleinem Kolben entwickelt wurde, dessen K örner in eine 
tunicaartige Hülse gehüllt waren, darum  Tunicatum  genannt. D er 
südamerikanische Mais kam  dann nach Guatem ala, wo er sich mit dem 
w ilden Tripsacum paarte, der rings um die m it dem Fremdling be­
stellten Felder wuchs15. Aus der Paarung ergab sich der Teosinte, aber 
es entstammten ihr auch neue kultivierte M aisarten, die einige C harak­
tereigenschaften des Tunicatum  verloren und die insgesamt mehr dem 
Tripsacum -Vorfahren ähneln. D er neue Mais breitete sich nun über 
weite Zonen aus. Die Funde an den alten peruanischen Küstenstätten 
bezeugen, daß er auch in das Andengebiet einrückte.
D ie These des einzigen, nämlich mittelamerikanischen Ursprungs des 
kultivierten Maises hatte  ein gewichtiges Argum ent zugunsten der 
Küstentheorie M ax Uhles gebildet, die der A nkunft m ayoider Ele­
m ente den Anstoß zur Bildung der peruanischen H ochkulturen zu­
schrieb. Die neue Lehre von den A nfängen des Maisanbaues in den 
östlichen A nden oder gar östlich der Anden und von der erst späteren 
Rückw anderung des Maises aus Zentralam erika m ußte der Theorie 
Tellos zugute kommen, die von der A nkunft prim itiver Ackerbauern 
aus dem Selva-Gebiet spricht16.
M it hoher Achtung verfolgen w ir die D etektivarbeit der Kollegen von 
der Biologie, die aus den Chromosomen Folgerungen über einen m ehr­
tausendjährigen W erdeprozeß gezogen haben, mögen auch diese Folge­
rungen noch nicht allesamt endgültigen Feststellungen entsprechen. M it
14 Z itie rt nach M angelsdorf und Reeves 1939, S. 323.
15 M angelsdorf und Cam eron 1942, S. 370—371 der spanischen Übersetzung.
16 Ü ber die Theorien von U hle und T ello  siehe auch unser K apitel I.
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noch größerer Hochachtung neigen w ir uns vor den alten Am erikanern, 
die es verstanden, Gewächse m it L iliputkolben und harten  Körnern, 
oft m it leicht vom W ind zu knickenden Stengeln und ursprünglich m it 
störenden Einzelhülsen, in eine praktisch zu handhabende, ertragreiche 
Ackerpflanze umzuzüchten.
Nach dem oben über die mehrlinige Entwicklung Gesagten kann es 
nicht wundernehmen, daß auf den vielen Darstellungen des Maises in 
der vorspanischen K unst mehrere A rten dieser K örnerfrucht zu erken­
nen sind, darunter wohl auch der Stam m vater Tunicatum . Die ältesten 
Funde in G räbern und A bfallagern der Küste17 beziehen sich auf die 
M itte der sogenannten Form ativen Epoche, das heißt ungefähr auf den 
Beginn des letzten Jahrtausends v. C hr. D er am meisten entwickelte 
M aistypus Altperus w ar die im U rubam ba-Tal angebaute sehr weiße 
und großkolbige A rt. Die Talstrecke südlich und nördlich von Yucay 
m it ihren günstigen ökologischen Bedingungen und ihren großartigen 
ackerbaulichen K unstanlagen beherbergte die Elitepflanzungen der 
„heiligen Pflanze“ des Inkanates. Es scheint, daß in der Gegend von 
Cuzco auch das K nallkorn bekannt w ar, das im alten M exiko eine so 
bedeutsame Rolle spielte. In  weiten Teilen des vorspanischen Peru w ar 
der Mais nicht nur die wichtigste Speisepflanze, sondern lieferte auch 
das beliebteste alkoholische G etränk, die chicha, das Maisbier. In ­
zwischen ist seine Bedeutung zurückgegangen, vor allem infolge der 
Einführung anderer Getreidearten durch die Spanier. „Nach den Be­
rechnungen des Landwirtschaftsministeriums w urde 1951 der Mais auf 
einer Fläche von 200 000 H ek ta r angebaut, die 300 000 Tonnen er­
gaben, m it einem m ittleren E rtrag  von 1500 Kilo. . . .  Die m it Mais 
kultivierte Fläche ist eine der niedrigsten in Südam erika und reicht 
nicht aus, um die N otw endigkeiten des Landes zu decken . Auch die 
Zahlen für 1957 liegen nicht viel höher und  zeigen, daß gegenwärtig 
noch nicht 0,2%  des peruanischen Gebietes und nur wenig mehr als 
10% der Gesamtanbaufläche m it Mais bepflanzt sind.
H eute wie einst w ird  der Mais von der Küste bis hinauf an den R and 
der Punas und Páram os gepflanzt. Im  Zentrum  und Süden Perus 
werden dabei H öhen von 3500 M eter erreicht, in der Titicaca-Gegend 
—  infolge ihres speziellen Binnenseeklimas — sogar bis fast 3900 
Meter, w ährend in den Zonen, die dem Ä quator näher liegen, die obere 
Grenze absinkt, nämlich auf 3200 M eter im N orden Perus und auf
17 Eine sorgsame A nalyse der M aiskolben, die bei den G rabungen an zwei 
Stellen bei Supe zu  T age kam en, w urde von M argaret Ashley T ow le u n ter­
nommen und  findet sich in  W illey  und  C orbett 1954, S. 131 135.
18 E. Rom ero 1929, S. 327 der Ausgabe von 1953.
61
3000 Meter in Ekuador und Kolumbien19. Gerade der auf den Titicaca- 
Inseln, also in Rekordhöhe, gezüchtete Mais genoß bei den Inka hohe 
W ertschätzung.
Die enorme Bedeutung der „heiligen Pflanze“ fü r die M ehrzahl der 
alten Peruaner spiegelt sich in ihrer Erw ähnung in mehreren Schöp­
fungsmythen wider, von denen w ir einige in Kapitel IV  erw ähnt 
haben. Betanzos20 erzählt die Gründungslegende von Cuzco m it der 
V ariante, daß Manco Capac und seine Geschwister nach der N ieder­
lassung Maissamen aussäten, die sie aus ihrer Ursprungshöhle Pakarik- 
tam pu mitgebracht hatten. Cieza de Leon21 beschreibt den G arten des 
Sonnentempels in Cuzco, der „künstlich m it Mais besät war, von dem 
alles aus Gold bestand, der H alm , die B lätter und die Kolben, und der 
so gut gepflanzt w ar, daß auch heftiger W ind ihn nicht herausreißen 
konnte“22. In  der Tabelle, die dem K apitel IV  beigegeben ist, haben 
w ir bereits das A ym uray-Yest genannt, das der Feier der M aisernte 
gewidmet ist, und das andere, sehr ernste Fest Kapaj Situw a, bei dem 
ein frischer Maiskolben in das heilige Feld eingesenkt wurde. W eiter 
sei auf die unzähligen Darstellungen der Pflanze und Frucht des Maises 
verwiesen, die sich auf Keram iken und Geweben, vor allem der Küste, 
und auf Objekten aus H olz, Stein und M etall befinden. Eine eigen­
artige Verwendung des Maises trifft m an bei einigen auf Gewebe 
gemalten Masken des Chancay-Tales an: die Nase tr i t t  plastisch vor, 
weil an der betreffenden Stelle des Tuches auf der Rückseite ein Mais­
kolbenstrunk eingenäht ist.
Zum Schluß bringen w ir ein kleines V okabular von alten Quechua- 
W orten, die sich auf den Mais beziehen. Bei dieser Zusammenstellung 
haben w ir besonders Garcilaso 1609; Domingo de Santo Thomás 1560; 
M iddendorf 1890 und Valcárcel 1949 berücksichtigt:
sara Mais
capia weicher Mais
muruchu  h a rte r Mais
parakai-, kellu-, oque-, w eißer, gelber, grauer, 
culli-, puca-sara v ioletter, ro ter Mais
misa sara zw eifarbiger Mais
yunkasara  Mais der Tanga-G egenden
19 T ro ll 1943, S. 31 der spanischen Übersetzung.
20 Betanzos 1551, K ap. IV.
21 C ieza de León, K ap. X X V II.
22 Siehe auch P. P izarro  1571, S. 80 der Ausgabe von 1944, und Garcilaso, 
Buch I I I ,  Kap. X X IV .
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chokllu M aiskolben, vor allem der unreife
koruntu Strunk des M aiskolbens
challa getrocknete M aisblätter
saramama die göttliche M aism utter
kutku sara von "Würmern zerfressener Mais
ruti sara verkehrt gewachsene M aiskörner
moti gekochter Mais
camcha, sara chanka gerösteter Mais
chulpi, api, sara lahua M aisbrei
sara chanka trockener, zerstoßener Mais
tanta gewöhnliches M aisbrot (heute in einigen Gegen­
den allgemeine Bezeichnung fü r Brot)
sanku Teig aus gekochtem Mais, M aisbrot fü r  O p fe r­
zwecke
huminta Brot aus fein geriebenem Mais fü r festliche A n­
lässe (humita bezeichnet heute ein in M aisblät­
te r  gehülltes, hauptsächlich aus zerriebenem  
Mais bestehendes, gekochtes Füllsel)
sara haku Maismehl
chochoka gekochter, dann gefrorener und getrockneter 
Mais
ishkupcha Gemisch aus M ais und K alkm ehl
sara aque Mais zu r Bereitung von chicha
aque M aisbier (chicha)
wiñapo aque chicha aus keimendem Mais
upu aque noch nicht ferm entierte  chicha
jora Nam e der chicha in Südperu, vor allem in A re­
quipa
Die Vielzahl dieser Spezialbezeichnungen, die m an wohl noch beträcht- 
lidi erhöhen könnte, erweist von neuem die große Bedeutung, die der 
Mais einst unter den Eingeborenen besaß.
Quinua. Zuweilen metaphorisch „peruanischer Reis“ genannt. Ihre 
hirseartigen Fruchtkörner werden heutzutage oft zu Futterzwecken 
gebraucht, doch spielen sie auch nach wie vor eine beträchtliche Rolle 
in der Ernährung der Eingeborenen der höchsten Andenregionen, w äh-
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rend die weißen Zuw anderer das K orn der C añahua, einer anderen 
G attung  der Chenopodiazeen, bevorzugen. Q uinua und Cañahua fin­
det m an oft als Wechselpflanze in der Rotationswirtschaft. Cook23 
spricht beide Pflanzen als ursprüngliches U nkrau t an; auf den Hoch­
flächen der südlichen Anden w urden sie dann angebaut, sozusagen als 
E rsatz  für das Maisgetreide, das infolge der klimatischen Bedingungen 
do rt nicht reifen kann.
W egen der verhältnism äßig geringen Mühe des Anbaus, ihrer W ider­
standsfähigkeit gegen die K älte und des hohen N ährw ertes (sie enthält 
15% und mehr an Proteinen und ist reich an M ineralsalzen) h a t die 
Q uinua die Aufm erksam keit der in- und ausländischen brom atolo- 
gischen Fachkreise erweckt. Die FA O 24 versucht seit Jahren, den Anbau 
dieser Andenpflanze auch in anderen Ländern einzuführen, und 
em pfiehlt das Quinuam ehl als wertvolles K indernährm ittel. 
Quinuasam en w urden hauptsächlich durch M ax Uhle in vorspanischen 
G räbern von Arica und T arapacá gefunden, also unm ittelbar südlich 
der heutigen peruanisch-chilenischen Grenze. Das beweist, daß zum 
mindesten dort der Genuß der Q uinua auch im Küstengebiet bekannt 
w ar. Andere Beweise des hohen Alters des Quinua-Anbaues finden w ir 
in den M itteilungen einiger Chronisten und durch die Abbildungen auf 
den Huacos. Die Q uinua verschaffte den Eingeborenen nicht nur eine 
hochwertige N ahrung, sondern auch durch ihre getrockneten Stengel 
H eizm aterial25, durch die Asche der Stengel eine Z u ta t beim Coca- 
G enuß26 und durch die K örner den G rundstoff für ein G etränk, näm ­
lich die „chicha de quinua“. L. Soria Lenz27 erinnert an eine A ym ara- 
Legende, wonach der Fuchs bei einem B ankett der G ötter die Q uinua 
stahl.
Bohnen. D ie wissenschaftliche Bezeichnung „Phaseolus“ für die H au p t­
gruppe verschiedener Schmetterlingsblütler, die m it dem Sammelnamen 
„Bohnen“ angesprochen werden, leitet sich vom griechischen „Phaselos“ 
ab. Doch scheint es, daß in der A lten W elt vor der Entdeckung Ameri­
kas nicht die von Linné bezeichnete „Phaseolus“, sondern andere breit- 
schotige Bohnen gezogen wurden, dazu kom m t die Sojabohne des 
Fernen Ostens. In  der N euen W elt w ar die Bohnenzucht sehr ver­
23 Cook 1925, S. 8 der spanischen Übersetzung.
24 FA O , A bkürzung fü r Food and A griculture O rganization , die O rganisation 
der V ereinten N ationen  fü r E rnährung  und Landw irtschaft.
25Yacovleff und H errera  1934/35, S. 305.
20 Cobo, Buch X IV , K ap. V.
27 Soria Lenz 1954, S. 99.
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breitet, häufig in Verbindung m it der Pflanzung von Mais. U nter den 
U nterarten  der Ph. lunatus w ar lau t Sauer28 der „Inkazw eig“ der 
meist entwickelte. D ieL unatus-A rt träg t übrigens im Englischen den 
N am en der peruanischen H aup tstad t: „lim a-bean“.
In  unserem ersten K apitel haben w ir bereits das hohe A lter der Boh­
nenzucht in Peru erw ähnt. Ph. vulgaris, Ph. lunatus und eine andere 
Bohnengattung, C anavalia ensiformis, werden sehr oft in den alten 
K üstengräbern angetroffen, wo sie in Tonschüsseln als Zehrung des 
Toten bereitstehen29. H äufig sind bei den Chronisten die Erwähnungen 
von „habas, frisóles, legumbres, pallares, porotos“, die sich alle auf die 
verschiedenen Bohnenarten beziehen. Schließlich trifft m an zahlreiche 
Abbildungen der Bohnen in der Keram ik, wobei die Samen oft als 
Menschenköpfe erscheinen. Das entspricht natürlich in erster Linie der 
alten  Tendenz, natürliche Formen umzudeuten, sie zu anthropom orphi- 
sieren. Doch möchten w ir darauf hinweisen, daß w ir bei Cachicadán 
(im Innern des Departem ents La Libertad) eine kleine Bohnenart ange­
troffen haben, die durch ihre Form  und durch ihre symmetrische Zeich­
nung verblüffend an einen menschlichen K opf en m iniature erinnert. 
Eine andere Phaseolus-Art, chuy oder chuvi von den Eingeborenen ge­
nannt, ist eine W ildpflanze und nicht eßbar; sie w urde von den K in­
dern zum Spielen benutzt30.
R afael Larco H oyle v ertritt in mehreren Schriften31 die Ansicht, daß 
die Samen des Phaseolus von den Mochica auch als Schriftträger be­
n u tz t wurden. Uber diese Schrift ist an sich nichts bekannt, die Bohnen 
aber w ären wohl eines der unpraktischsten Schreibelemente, die je 
ersonnen wurden. So haben sich denn mehrere A utoren gegen diese 
In terpretierung der Bohnendarstellung ausgesprochen32.
Erdnuß. Sie stam m t aus Südamerika, wo sie in tropischen und sub­
tropischen Gegenden ku ltiv iert w urde. Nach Oviedo y Valdés 1535 ist
28 Sauer 1950, S. 501.
29 Ü ber die Bohnen, die bei den Ausgrabungen in A ncón von W . Reiß und 
A. Stübel gefunden w urden, berichtet L. W ittm ack (1880 und 1887), der 
auch zu dem m onum entalen W erk der beiden Deutschen (1880— 87) beige­
tragen hat. D ie A rbeiten, die Reiß und Stübel 1874/75 in A ncón Vornahmen, 
stellen die ersten systematischen Ausgrabungen dar, die in Südam erika u n ter­
nommen wurden.
30 Siehe M urúa, ungefähr 1600, Buch I I ,  K ap. X I I I ;  G arcilaso 1609, Buch 
V III ,  K ap. IX ; Em ilia Rom ero 1941.
31 U. a. Larco H oyle  1939, Bd. I I , S. 85— 124; 1942.
32 V ivante 1942; H orkheim er 1944, S. 9; Kutscher 1950.
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H aiti die H eim at des Nam ens maní™, der in Peru den Quechua-Namen 
inchis völlig verdrängt hat. A lte A utoren dachten, daß die Früchte 
des M aní an den W urzeln wachsen. In  W irklichkeit aber besitzt die 
E rdnuß „einen Eierstock m it drei oder vier Eikeimen, der nach der 
Befruchtung sich in die Erde senkt, wo er wächst und sich in eine Hülse 
um w andelt“34. Infolge dieser unterirdischen Entwicklung ha t die E rd ­
nuß ihren wissenschaftlichen Beinamen „hypogaea“ erhalten, der vom 
griechischen „hypo“ (unten) und „gaia“ (Erde) genommen ist. D er 
M aní hat einen großen N ährw ert35, aus diesem G runde h a t sein Anbau 
und Konsum in den Vereinigten Staaten w ährend der letzten Jah r­
zehnte sehr zugenommen.
Die Form der Hülsen oder Schalen der E rdnuß veranlaßte dieMochica- 
K ünstler zu anthropom orphen Darstellungen verschiedener A rt, so der 
eines liegenden Flötenspielers, in dessen K apuzenm antel m an die ge­
ripp te M ani-H ülse erkennt. Ganze Erdnußfrüchte oder Überreste trifft 
man häufig in vorspanischen G räbern und Abfallhaufen der Küste an. 
In der kleinen Ruine von H uaycán (Lurin-Tal) fanden w ir ein größe­
res D epot m it Arachis hypogaea.
Tarwi, eine Hülsenfrucht (Lupinus mutabilis). F. L. H errera36 zitiert 
einige Stellen alter Autoren, wonach zum mindesten in  der Umgebung 
von Cuzco und in der Provinz Condesuyos (Departem ent A requipa) 
der A nbau dieser Lupine, für den die Sierraschluchten m it gemäßigtem 
K lim a die geeigneten Bedingungen bieten, eine beträchtliche Ausdeh­
nung hatte. Die Samen der Pflanze werden gegessen; das Wasser aber, 
in dem die K örner gekocht werden, benutzt m an —  lau t Yacovleff und 
H errera37 — als wirksames M ittel gegen Insekten-Schädlinge. In  der 
eben erw ähnten Veröffentlichung befindet sich die A bbildung einer 
schönen M alerei der tarw i auf einem Tongefäß des Küsten-Tiahua- 
naco-Stiles38.
Yuca. Eine G attung der Euphorbiazeen, die in zwei G ruppen zerfällt, 
die eine m it giftigen und bitteren, die andere m it ungiftigen und  süßen 
Exem plaren. U nter den Eingeborenen findet m an mehrere Methoden,
33 O viedo y  Valdés 1535, 1. T eil, K ap. V.
34 Yacovleff und H errera  1934/35, S. 280.
35 H ierzu  sagt G arcilaso (Buch V III , K ap. X ): „ . . .  ähnelt in seinem K ern 
und  im Geschmack sehr der M andel; wenn m an ihn roh  ißt, verursacht er 
K opfw eh, und wenn er geröstet w ird , ist er wohlschmeckend und nahrhaft.“
36 H erre ra  1941, S. 14— 15.
37 Yacovleff und  H errera  1934/35, S. 305.
38 Yacovleff und H errera  1934/35, S. 306.
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um der ersten G ruppe die Giftigkeit zu nehmen. In  A ltperu w urde nur 
die süße yuca  gepflanzt. Zeugnis des Anbaues geben die Funde in vor­
spanischen G räbern im C hillón-Tal und auf der H albinsel von P ara ­
cas39, M itteilungen der Chronisten und Darstellungen auf Tongefäßen, 
vor allem der Mochica.
D er N am e yuca  leitet sich von einem A ntillenw ort ab, die Bezeichnung 
der Pflanze in Quechua und A ym ara ist ruma. Die im Deutschen nicht 
ungebräuchliche Benennung manioc w ird  ebenso wie m anihot in Bra­
silien und U ruguay angewandt. Mandioca , tapioca, mañoco sind Be­
zeichnungen für das aus der yuca  gewonnene Stärkemehl, hauptsäch­
lich in abgekochter Form. Rohes Stärkem ehl und das Y «cabrot werden 
in einigen Gegenden Lateinamerikas cazabi oder casave genannt. Das 
aus der yuca  gebraute G etränk füh rt in dem peruanischen U rw alds­
departem ent Loreto den N am en mashato.
C arl O. Sauer40 setzt auseinander, daß die süße yuca  eine weitere Ver­
breitung h a t als die bittere, daß sie aber nirgends Stapelpflanze ist, 
w ährend die bittere yuca  auf den Antillen und in einigen anderen 
Gegenden die wichtigste N ährpflanze darstellt.
Kartoffel. 'Bis ungefähr vor einem V ierteljahrhundert bestand eine 
ziemliche Einheitlichkeit der Meinungen über den U rsprung, bzw. die 
Ursprünge der kultivierten Kartoffel und ebenfalls über ihre biolo­
gische Klassifizierung. M an bezeichnete als Ahne der in Peru und 
Nordchile gezüchteten K artoffeln die „Solanum tuberosum “, w ährend 
m an die K artoffeln Boliviens und des Nordwestens Argentiniens von 
der „Solanum m ontanum “ und diejenigen Südchiles von der „Solanum 
m aglia“ abstammen ließ41. Die russischen Biologen, deren Studien 1933 
von M. S. Bukasov veröffentlicht wurden, klassifizierten dann die 
chilenischen K artoffeln als S. tuberosum, strichen die S. maglia als 
Stam m utter und nannten S. andigenum die wichtigste A rt der peru­
anischen, bolivianischen und argentinischen Kartoffeln. K urz darauf 
w urde diese Einteilung jedoch durch die Arbeiten des englischen Gene­
tikers J. G. H aw kes42 modifiziert, demzufolge die gezüchtete S. tubero­
sum als wichtigste A rt zu bezeichnen und in S. andigenum und S. <hi- 
leanum zu unterteilen ist. H aw kes bestätigte auch, daß diese te tra- 
ploide A rt weniger a lt ist als die diploide A rt, die in 10 U nterarten  
zerfä llt und die zwischen Kolumbien und Cochabamba (Bolivien) zu 
finden ist.
39 Siehe Yacovleff und H errera  1934/35, S. 273.
49 Sauer 1950, S. 508.
41 Siehe z. B. den A briß  in Latcham 1936, S. 164.
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Mögen nun A bkunft und Einteilung gemäß der einen oder der anderen 
Untersuchung für richtig gehalten werden, fest steht, daß w ir wiederum 
die großartige Leistung der alten Andenbewohner zu bewundern ha­
ben, die diese N ährpflanze von heute universeller Verbreitung und 
Bedeutung aus einem Strauch m it w inziger Knolle entwickelten, vom 
winzigen U m fang „einer H aselnuß, m it dunkler und steifer Schale, 
von bitterem  Geschmack und m it wässerigem Fleisch, so wie w ir das 
bei den W ildarten vorfinden“43. Betreffs dieser Entwicklung sagt Good- 
speed44: „Die großen Fortschritte Südamerikas im A nbau ergeben sich 
aus der Tatsache, daß die ursprüngliche Zuchtwahl der Kartoffel 
keinen Erfolg gehabt hätte, wenn m an damals nicht das P rinzip der 
vegetativen Fortpflanzung (durch Knollen) gekannt hätte, das erlaubt, 
die ausgewählten V arietäten unveränderlich zu halten; die Fortpflan­
zung durch Samen, die natürliche Kreuzung und die sich ergebende 
Absonderung hätten nur ermöglicht, einige wenige Spielarten zu 
erzeugen.“
D ie K artoffel w ar das Produkt, ohne das die Existenz zahlreicher 
Bevölkerungen in den höchsten H öhen der Anden wahrscheinlich un­
möglich gewesen wäre. Die Verpflanzung der K artoffel in  die Länder 
jenseits der Ozeane bedeutet wohl das größte Geschenk Amerikas an 
den Rest der W elt. Die Verpflanzung h a t den ungeheuren m ateriell­
industriellen Aufschwung der europäischen Völker seit dem 18. Ja h r­
hundert und  mehr noch seit der M itte des 19. Jahrhunderts ermög­
licht45.
F. L. H errera46 teilte die K artoffeln des Departem ents Cuzco in süße, 
bittere und w ilde K artoffeln ein. Das ist dieselbe Einteilung, welche 
die Eingeborenen kennen, aber w ährend diese dann die weitere U nter­
teilung auf G rund der leichteren oder schwierigeren Kochmöglichkeit 
der K artoffel vornehmen47, gründet H errera seine U nterteilung auf 
die Form der Knollen und beschreibt dann 51 V arietäten. D ie bitteren 
K artoffeln werden zur H erstellung des chuño48 verwendet. U nter ihnen
42 H aw kes 1941— 1944.
43 Latcham  1936, S. 174.
44 Goodspeed 1942, S. 13.
45 Zu diesem interessanten T hem a siehe die glänzende Studie von Salam an 
1949.
46 H errera  1930/33.
47 Siehe C. Vargas 1936, S. 216. — W ie wichtig die Frage der Zubereitung 
der K artoffel fü r die H ochlandbew ohner w ar, zeigt die Stelle bei Cobo, 
Buch X II , K ap. X X X V II: „. . . diese Zeit nun, die sie benötigen, um K a r­
toffeln zu kochen, nehmen sie, um die D auer zu messen, in der m an eine 
in ku rzer Zeit herzustellende Sache v e rfe rtig t.“
48 Siehe K apite l X.
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Abb. 5. K artoffelernte. D er M ann bricht die Stauden um. Die Frauen holen 
die K nollen aus dem Erdreich und transportieren  die schweren Säcke ab. 
Aus der C hronik  des Guarnan Pom a de A yala.
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findet m an die ruki, die in H öhen bis zu 4500 M eter gedeihen. M it 
einer Gesamtzahl von 625 K artoffel-V arietäten steht Peru an erster 
Stelle in Südamerika, aber es ist heutzutage von anderen Ländern weit 
überflügelt. So kennt Deutschland rund 3000 V arietäten und die USA 
3000—4000. Enorm e Fortschritte haben die Russen gemacht; sie züch­
ten jetzt m ehr als 7000 Varietäten, die an alle Bedingungen des Klimas 
und des Bodens adaptiert sind49.
Dem  Vorangehenden schließen w ir nun einige archäologische Betrach­
tungen an.
Zahlreiche Mochica- und Chim u-Tongefäße bilden Knollenfrüchte ab, 
die von den Botanikern als K artoffeln erkannt werden. Häufig sind die 
K artoffeln anthropom orph dargestellt, und zw ar m it verstümmelten 
Gesichtszügen. W ir nehmen an, daß solche Darstellungen m it der Ten­
denz der alten Töpfer Zusammenhängen, die Formen und Eigenarten 
der organischen Wesen, die ihnen ins Blickfeld kamen, nachzuahmen 
und auch umzudeuten. D ie „Augen“ der K artoffel erinnerten sie na tü r­
lich in erster Linie an die Augen, dann aber auch an die N ase und den 
M und des Menschen. D a bei der Solanum andigenum die Augen sich 
zuweilen an einem Ende der Knolle häufen50, stellten die Töpfer sich 
diesen Teil als den K opf vor, der das Ganze beherrscht. N ase und 
M und w urden nun darum  in verstüm m elter Form wiedergegeben, 
dam it das skulpierte Bildwerk nicht allzu sehr die Ähnlichkeit m it 
dem natürlichen O riginal verlor. D ie Fleischspitze der N ase und die 
Lippen w urden weggelassen, und so entstanden Gesichter, die an Men­
schen erinnern, deren N ase und Lippen durch die U ta-K rankheit zer­
fressen oder durch die harten  Strafm ethoden jener Zeit verstüm m elt 
wurden.
Jedoch, wieso treffen w ir so viele Darstellungen der K artoffel in der 
Küstenkeram ik, obwohl doch die Chronisten, m it Ausnahme von Cieza 
de León51, uns versichern, daß die K artoffel vor der spanischen Erobe­
rung nur in der Sierra und in der Puna-Páram o-Zone gezüchtet wurde? 
Die A ntw ort mag darin  zu suchen sein, daß die K artoffel zu den 
Küstenbewohnern mittels des Austauschverkehrs kam. Freilich mag sie 
zu ihnen hauptsädilich in Form des Kartoffelmehles gelangt sein, aber 
w ir dürfen verm uten, daß die Beauftragten der Mochica und Chimu
49 D ie Fortschritte beschleunigten sich gerade nach den Andenreisen von V avi­
lov und Bukasov, also erst seit e tw a einer G eneration. D ie K nollenfrucht aus 
dem  Bereich der tropischen Schneeberge w urde in  subarktische Gegenden ver­
pflanzt.
50 D arau f weist z. B. C. Vargas 1936, S. 209 hin.
51 C ieza de León 1553, K ap. L X V I: „In  diesen T älern  . . .  gibt es ebenfalls 
einige K artoffe ln .“
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den Ihren häufig Exem plare aus dem Hochlande mitbrachten, die durch 
ihr eigenartiges Aussehen aufgefallen w aren52.
N un scheint es aber, daß in der vorspanischen Zeit auch in den ge­
m äßigten H öhenlagen der Sierra der K artoffelanbau nur eine zw eit­
rangige Rolle spielte, obwohl er dort so günstige klimatische Bedin­
gungen antrifft. D er Mais ist in den Kalendernam en vertreten, die 
K artoffel nicht. D er Mais w ird  bei den O pfern und Zeremonien oft 
erw ähnt, die K artoffel aber nie. Maiskolben und M aispflanzen findet 
m an auch in der Inka-K unst abgebildet, nicht aber die Kartoffel. A uf 
diese Geringschätzung durch die Q uechua-Indianer ha t John V. 
M urra53 hingewiesen. W ir verdanken ihm auch die Aufstellung, daß 
unter 287 Angaben von 28 Chronisten, die sich m it dem Inhalt der 
inkaischen Vorratshäuser beschäftigen, 86 auf Lebensmittel Bezug 
haben und daß von diesen 29 vom Mais und 7 von dem aus Mais 
bereiteten Chicha-Getränk handeln. Aber nur 7 beziehen sich auf das 
Kartoffelm ehl und eine einzige auf die K artoffel selbst. Allerdings gibt 
es eine weitere Stelle, die von der Spärlichkeit der aufgestapelten Mais­
mengen spricht.
Batate oder Süßkartoffel. Ipom oea batatas (früher Batatas edulis be­
nannt), aus der Familie der Konvolvulazeen. In  der vorspanischen Zeit 
in N ord-, Zentral- und Südam erika kultiviert, vor allem auch in Peru, 
in den Tälern seiner Küste und M ontaña, aber auch wohl in einigen 
Sierratälern. Um  diese Pflanze und ihre beiden unten bezeichneten 
V arietäten h a t es mehrfach V erw irrung gegeben. W ir schalten daher 
zur K lärung zunächst eine vergleichende Übersicht der N am en der 
beiden U nterarten  der Ipom oea ein, wobei w ir auf H enríquez U reña54 
hinweisen, der auch über andere etymologische Fragen der latein­
amerikanischen F lora orientiert.
1. Camote. D er N am e leitet sich von dem altmexikanischen N ahua- 
W ort camotli ab. D ie Bezeichnung in Quechua und A ym ara ist apichu, 
doch w urde sie durch den von den Spaniern eingeführten N am en 
camote fast ganz verdrängt. A uf den Antillen gebrauchte m an den N a ­
men batata, der in die wissenschaftliche Bezeichnung eingegangen ist.
52 D aß  an keiner vorspanischen K üstenstätte  Ü berreste von K artoffeln v o r­
gefunden w urden, bedeutet natürlich kein Argum ent w eder fü r noch gegen 
das oben Gesagte, denn w eder die übriggelassenen Knollen noch deren T eile 
und  ebensowenig das Kartoffelm ehl konnten sich in einem so langen Z eit­
raum  erhalten.
53 M urra  1958. W ir kennen diese A rbeit nu r im M anuskrip t, das uns der 
A u to r freundlichst zur V erfügung stellte.
54 H enríquez U reña 1938.
2. A je. Nam e, der von den Spaniern auf den Antillen angetroffen 
w urde. In  Quechua kumara, in A ym ara tuktuka.
Eine Verwechslung zwischen der B atata und der K artoffel ergab sich 
—  wie Latcham55 ausführt — „durch die Ähnlichkeit der Knollen der 
beiden Pflanzen, die ungefähr zur selben Zeit und aus denselben Ge­
genden nach Europa gebracht wurden. Die K artoffel schlug zunächst 
nicht ein und blieb lange Zeit vergessen. N icht so der camote, der 
wegen seines süßen Geschmacks und seines größeren Umfanges gute 
Aufnahm e fand  und in mehreren Gegenden Südeuropas kultiv iert 
w urde. M an lernte ihn unter dem Eingeborenennamen batata  kennen, 
der sich in patata  wandelte. Als m an dann viel später die echte K ar­
toffel zu pflanzen begann, glaubte das Volk, es handele sich um eine 
A bart der patata  und w andte denselben N am en an, der in vielen 
Ländern noch heute gebraucht w ird56, w ährend die Bezeichnung papa 
(fü r die Kartoffel), die in ganz Lateinam erika verbreitet ist, in Europa 
fast unbekannt blieb“.
Eine weitere Konfusion stellte sich durch die verschiedenen Eingebore­
nennamen ein. Bernabé Cobo glaubte irrigerweise, die kumara  der 
Yamswurzel (Dioscorea) der A lten W elt gleichsetzen zu dürfen. Aber 
Yacovleff und H errera57 betrachten apichu und cjumara nur als U nter­
gattungen derselben „Ipom oea batatas“ . W eberbauer58 macht keinen 
Unterschied zwischen „Camote oder cumara oder apichu“. Die A uf­
teilung, die w ir zu Beginn dieses Abschnitts präsentieren, stü tzt sich 
auf die Angaben mehrerer A utoren, vor allem aber auf H errera59. 
Schon 1866 lenkte Berthold Seemann die Aufm erksam keit auf die 
Ähnlichkeit oder gar Iden titä t der Bezeichnungen der Ipom oea batatas 
durch die Bewohner zahlreicher polynesischer Inseln m it derjenigen, 
welche der Süßkartoffel durch die Quechua gegeben wurde. H ie ku ­
mara, kumala, umala usw. — hie kum ar  oder kumara60.
G. Friederici61 dachte die V erbreitung des Nam ens und der Pflanze 
der spanischen Expedition zuschreiben zu können, die A nno 1568 unter 
M endaña von Südamerika nach den M arquesas-Inseln gelangte. Ihm  
widersprachen jedoch R. B. D ixon62, weil auf verschiedenen polyne-
55 Latcham  1936, S. 165.
56 M an denke an das englische „p o ta to “ .
57 Yacovleff und H errera  1934/35, S. 273.
58 W eberbauer 1945, S. 620.
59 H erre ra  1942 b, S. 183— 184.
60 N ach einigen A utoren gebrauchten diesen N am en anfänglich nur die n ö rd ­
lichen G ruppen der Q uechua-Indianer, vor allem die in E kuador ansässigen.
61 Friederici 1929.
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Abb. 6. D ie Saat der Oca. D er M ann bohrt m it seiner taclla  das Setzloch. 
D ie F rau  gibt die O ca-K nolle hinein. Aus der C hronik  des Guarnan Pom a 
de A yala.
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sischen und änderen ozeanischen Inseln der A nbau der Ipom oea schon 
vor der Reise des M endaña bestand; P. R ivet63, weil im Falle der V er­
breitung der Ipom oea durch die M endaña-Expedition die Spanier den 
A ntillen-N am en (batata) eingeführt hätten, der von ihnen seit zwei 
Generationen adoptiert w orden w ar; C. O. Sauer64 infolge biologischer 
und ökologischer Überlegungen; Th. H eyerdahl65 auf G rund der histo­
rischen und botanischen D aten und der alten Südseelegenden, die von 
einem beträchtlichen A lter des Anbaues der kum ara  Zeugnis ablegen. 
R ivet glaubte das vorspanische Vorkommen der Ipom oea in den beiden 
Gebieten durch alte Beziehungen zwischen Ozeanien und der süd­
amerikanischen Küste erklären zu können, deren V erkehrsträger die 
seetüchtigen polynesischen Boote waren. Die gewandten Insel-Schiffer 
hätten  die kumara  nach den Anden gebracht. Hingegen meint H eyer­
dahl66 im Einklang m it seiner bekannten Theorie, „daß die südameri­
kanische kumara  ebenso wie der Flaschenkürbis sich m it H ilfe  der 
Flöße verbreitet haben, welche die ersten polynesischen Siedler aus 
dem pazifischen Südam erika herüberbrachten“ .
Tum bo. Obwohl verschiedene A utoren, die sich m it der vorspanischen 
F lora befassen, diese Passiflora nur als W ildpflanze ansprechen, haben 
w ir sie in die Übersicht auf Tabelle I I  eingeschlossen, nicht nur weil 
sie von O. F. Cook67 unter den kultivierten Pflanzen erw ähnt w ird, 
sondern auch wegen der schönen D arstellung auf einem Gefäß im P ara- 
cas-Necropolis-Stil, das im N ationalm useum  für Anthropologie und 
Archäologie in Lima ausgestellt ist. Es zeigt die Tum bo-Frucht in einer 
Dimension, die nur den gezüchteten Exem plaren eigen ist. D ie ovale 
Frucht der gezüchteten A rt erreicht an der Küste über 25 cm Länge 
und dient zur H erstellung eines sehr schmackhaften Getränkes. Die 
Sierra-Exem plare sind beträchtlich kleiner.
Ananas. Bernabé Cobo gibt ihren Eingeborenennamen m it achupalla 
an, aber w ir kennen diese Benennung für mehrere nicht-eßbare Pflan­
zen, die derselben Familie der Bromeliazeen angehören. Die Spanier 
nannten die Ananas (der N am e stam m t aus Brasilien) „p ina“, d. h. 
Fichtenzapfen, weil sie an ihn durch die etwas konische Form  und den 
leicht gezackten R and der Ananasfrucht erinnert wurden. Das V or­
63 R ivet 1943.
64 Sauer 1950.
65 H eyerdah l 1952.
66 H eyerdah l 1952, S. 438.
67 C ook 1925, S. 28 der spanischen Übersetzung.
74
kommen der pina w ird  von einigen frühen Chronisten (Miguel de 
Estete, Cieza de León) und auch von Garcilaso68 erw ähnt, der schon 
1559 seine peruanische H eim at verließ. D am it ist ziemlich sicher er­
wiesen, daß die pm a schon vor der A nkunft der Spanier in Peru ku lti­
v iert wurde, vielleicht allerdings nur in einigen wenigen Gegenden. 
Überreste der Ananas in G räbern usw. können infolge ihrer leichten 
Verderblichkeit natürlich nicht gefunden werden. Darstellungen in der 
K eram ik sind uns nicht bekannt, w ährend eine andere Bromeliazee, die 
wildwachsende, wurzellose P itcairn ia imperialis, auf zahlreichen M o- 
chica-Krügen erscheint.
Kürbisgewächse. Von den in den A nden angebauten K ukurbitazeen 
dienten als N ahrung  der zapallo, die secana (beides sind Quechua- 
N am en) und die caigua (der N am e gehört zu den vielen, die von den 
Spaniern auf den Antillen angetroffen und dann in ihr übriges am eri­
kanisches Kolonialreich verpflanzt w urden)69. Andere K ukurbitazeen, 
so der Flaschenkürbis, w urden ausschließlich dazu angebaut, um  aus 
ihnen Krüge, Schalen, Behälter, Schwimmer zum Tragen der Fischer­
netze und  der F lußfähren zu verfertigen. Aus kleinen Flaschenkürbis­
sen machte man Büchsen für den K alk, der beim K oka-G enuß benötigt 
w ird. Als die Gefäße aus Ton aufkamen, ahm ten sie zum Teil die 
Form  der Kürbisbehälter nach. M an kann verfolgen, wie zum  Beispiel 
der langauslaufende plum pe H als einer Lagenarienart sich langsam zu 
dem eleganten Griff eines Röst-Gefäßes aus Ton entwickelte. D ie nicht 
als Speise dienenden, kleineren Kürbisse werden von den Eingeborenen 
noch heute mate genannt. D ie Schalen aus mate w urden in vorspa­
nischer Zeit oft kunstvoll dekoriert, unter anderem m it P erlm utt­
einlagen oder m it H eißnadelgravierungen. Die alte K unst der M ate- 
D ekoration lebt in Peru bis heute fort, ist aber in unserem Jah r­
hundert beträchtlich degeneriert.
Tomate. Sie ist amerikanischen U rsprungs, ihr N am e stam m t aus M exi­
ko. Im  alten Peru w ar der A nbau dieser Solanazee nicht sehr ver­
breitet. Unrichtig ist die Behauptung, daß sich die K enntnis des Q ue­
chua-Namens verloren hat, denn Mejia Xesspe70 und andere A utoren
68 Garcilaso, Buch V III , K ap. X IV .
69 Die Früchte der C aigua-A rt, die in der Sierra gepflanzt w ird , sind kleiner 
als diejenigen der Caiguas der Küste und haben die E igenart, daß  sie, wenn 
sie re if geworden sind und einem Drude ausgesetzt werden, m it einem sta r­
ken K nall platzen.
70 M ejia Xesspe 1931, S. 12.
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geben ihn m it pirca an. Im  vorspanischen Peru w urde wahrscheinlich 
einzig die Lycopersicum peruvianum  gepflanzt, die kleine, aber äußerst 
aromatische Früchte erbringt.
Banane. Im  heutigen Sprachgebrauch Perus w ird  sie „p látano“ ge­
nannt, einen bodenständigen Eingeborenennamen gibt es nicht. In  den 
Übersichten, die H errera m it Yacovleff und später allein veröffent­
lichte, fehlt sie völlig. W eberbauer71 führt die Banane als Pflanze 
außeramerikanischen Ursprungs auf. Sauer72 leugnet die vorspanische 
Existenz der einen Pflanzenart, nämlich der Musa sapientum, in 
Am erika und bezeichnet die vorspanische Einführung der anderen 
Pflanzenart, der Musa normalis, als ungeklärtes Problem, gibt aber 
dann einige allgemeine G ründe an, die für den alten Anbau der norm a­
lis in Teilen M ittel- und Südamerikas sprechen. Betreffs Perus erw ähnt 
Sauer die positiven Zeugnisse von Acosta, Garcilaso und Guarnan 
Poma, wobei nachzutragen ist, daß Garcilaso73 als weiteren Gewährs­
m ann den Pater Blas V alera nennt. M an darf wohl annehmen, daß es 
im Gebiet von Taw antinsuyu die Zucht der U ntergattung normalis in 
einigen Grenzgegenden gab, die der unteren Ceja de la M ontaña ent­
sprechen. Dies stim m t m it Garcilasos Angabe überein, daß diese 
„Bäume“ eine regenreiche Umgebung verlangen, wie es die A ntis  sind. 
M it A ntis  pflegte der große M estizen-Chronist die Regionen östlich 
des inkaischen Kerngebietes zu bezeichnen.
In  unserer Tabelle I I  haben w ir nicht aufgeführt:
M aguey und M olle, da sie vorwiegend ungepflanzt vorkam en und 
keine Entwicklung durch die K ultivierung nahm en74, Papaya, da ihre 
Pflanzung im vorspanischen Peru zweifelhaft ist. Über ihren wilden 
V erw andten, den M ito, siehe ebenfalls das nächste K apitel.
71 W eberbauer 1945.
72 Sauer 1950, S. 527.
73 G arcilaso Buch V III ,  K ap. X IV .
74 Siehe K apitel V III .
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V III. D I E  U N K U L T I V I E R T E N  N Ä H R P F L A N Z E N
Die hauptsächlichen unkultivierten Pflanzen, die im vorspanischen 
Peru für die N ahrung benutzt wurden, w aren die folgenden:
Algarrobo  (Prosopis juliflora). W ir kennen von ihm verschiedene N a ­
men: in Quechua tacco, in Muchik ong und an der Südküste warango. 
D er letztere N am e kom m t an der Zentralküste seiner V erw andten zu, 
der Acacia m acracantha, die in der Muchik-Sprache faique  genannt 
w ird. Beim Algarrobo handelt es sich um einen Baum von 4 bis 
15 M eter Höhe, der in der N ähe von Flüssen oder auf trockenen 
Böden m it Grundwasser wächst, sowohl an der Küste von N azca 
bis Tumbes wie in Sierraschluchten. Sein Stamm ist mehr oder m inder 
gekrümm t und von sehr hartem  H olz, das als H austeile (Türschwellen, 
Dachträger), als Bedachung der N azca-G räber, zur H erstellung von 
Rudern, Waffen und landwirtschaftlichen Werkzeugen, schließlich als 
M aterial für Idole und andere Statuen benutzt wurde. L aut Bartolomé 
de Las Casas1 befanden sich unter den Bäumen, die längs der Inka- 
K üstenstraße gepflanzt wurden, auch viele Algarrabos. Im  allgemeinen 
aber wuchs dieser Baum ohne das Eingreifen des Menschen. Die läng­
liche Schote des A lgarrobo verschaffte durch die in ihr enthaltenen 
Samen den Indianern eine N otnahrung in Jahren, in denen die Ernte 
der H auptfrüchte ungenügend w ar. Aus den Samen w urde ein G etränk 
bereitet, das auch heute noch als Stärkungsm ittel sehr beliebt ist.
Allem Anschein nach gab es in der vorspanischen Zeit in den Ebenen 
der K üste und in der anschließenden „Ceja de la C osta“2 zum Teil 
recht ausgedehnte A lgarrobowälder. Noch zu Beginn des 17. Jah r­
hunderts sah Antonio Vásquez de Espinosa3 längs der S traße von Ica 
nach N azca eine A lgarrobow aldung von „5 leguas“ (?), „an manchen 
Punkten undurchdringbar“ (?). Diese W älder und Wäldchen bedeu­
teten an vielen Stellen eine gute Verteidigung gegen die Sanddünen, 
an anderen gegen die Erosion der Erde durch Wasser und W ind. Ihre
1 Las Casas, ungef. 1559, S. 114 (Ausgabe 1939).
2 Siehe das K apitel VI.
3 Vásquez de Espinosa, ungef. 1628, S. 484—485 der englischen Übersetzung.
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völlige Zerstörung w ährend der K olonialzeit m ußte eine beträchtliche 
Verschlechterung der landwirtschaftlichen Bedingungen in den umlie­
genden Terrains m it sich bringen. Außerdem  verloren sich so die 
H eim stätten der Rehe, als welche die A lgarrobow älder auf den Mo- 
diica-Huacos dargestellt werden.
M aguey (Fourcroya andina). D er N am e stam m t aus dem A raw ak der 
A ntillen und hat sich seit der Kolonialzeit auch in Peru durchgesetzt, 
w o diese Agave zuvor von den Eingeborenen chuchau genannt wurde. 
D ie Maguey wächst überwiegend w ild, aber es scheint, daß sie auch 
schon in der vorspanischen Zeit m itunter angepflanzt w urde, um als 
lebender Zaun zu dienen, der die Parzellen abteilte. Garcilaso4 gibt 
an, daß die Hochlandbewohner aus dem Saft der M aguey verschiedene 
H eilm ittel gewannen und ihn — zusammen m it Säften, die aus ande­
ren Pflanzen gezogen w urden — zu chicha gären ließen, ferner daß sie 
aus der chuchau eine A rt H onig  und auch Essig bereiteten. Doch hatte 
die Fourcroya andina w eit größere Bedeutung für andere Zwecke: ihr 
hoher, holziger Blütenstengel diente als M aterial fü r Oberschwellen 
von Türen, Fenstern und Nischen, aus den W urzeln w urde eine Seife 
hergestellt, die angeblich Hautflecken entfernte, die H aare schwarz 
färbte und auch ihr Wachstum förderte. Die Blätter w urden zu Sohlen 
geschnitten oder als Dachbelag verwendet. Aus den Fasern stellte m an 
Striche, N etze, Schleudern und auch Kleidungsstücke her. Die dornige 
B lattspitze w urde mitsam t der anhaftenden Faser als grobes N äh- 
m aterial benutzt.
Opuntien. K akteengattung, die vom Süden der Vereinigten Staaten 
bis zum Zentrum  Chiles anzutreffen ist. Die Beschreibung durch B. 
Cobo5 spiegelt die Schwierigkeiten w ider, dem spanischen Leser eine 
Vorstellung der für ihn so seltsamen Pflanze zu geben: „Alle diese 
Gewächse haben das eine gemeinsam, daß sie weder K räu ter noch 
Bäume sind, ebenso gleichen sie nicht Sträuchern, obwohl in  W irklich­
keit sie es sind . . .  Sie leben viele Jahre hindurch, w orin sie sich von 
den K räutern  unterscheiden, und entwickeln weder Zweige noch B lät­
ter, sondern einige rundliche Teile oder dicke Stachelblätter, die em por­
streben und von denen das eine sich dem anderen aufpfropft; sie sind 
weich und wässerig . . .  Von oben bis unten m it äußerst spitzen Stacheln 
besetzt . . .  den Indianern  dienen diese Stacheln, die in ihrer Spradie 
quiscas heißen, als N äh- und Stecknadeln . . . “
4 G arcilaso Buch V III ,  K ap. X II I .
6 Cobo B u h  V, K ap. II.
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„Cordones“, K ratzdisteln, nannten die Spanier lange Zeit die O pun­
tien, tuna  (wiederum ein A ntillen-N am e) w ird noch heute die Frucht 
der O puntien genannt, ubicos w ar nach dem Bericht des Conquistador 
Diego Palom ino (1549) die Bezeichnung der Frucht in der Gegend von 
Chachapoyas, huaracko, rocka, Inca Rocka  sind lau t Yacovleff und 
H errera6 vorspanische Bezeichnungen für die O puntia floccosa, pulla- 
pulla  und hachacana sind A ym ara-N am en, die von Pater Cobo 
aufgezeichnet und von Yacovleff und H errera auf die O puntia floc­
cosa bzw. auf die M am m illaria H errerae bezogen wurden.
Die süßliche tuna  der O puntia floccosa und der M am m ilaria H errerae 
ist eßbar; man findet sie auch heute auf vielen peruanischen M ärkten 
angeboten. W iederum von Bernabé Cobo7 stam m t die M itteilung, daß 
in der hachacana W ürmer leben, „die von den Indianern  ascanoy ge­
nannt werden; sie haben die Länge eines halben Fingers, ihre Farbe ist 
rosa und weiß. W enn m an sie entzweischneidet, geben sie einen Saft 
von sich, weiß wie Milch. D ie Indianerfrauen essen sie, wenn ihnen 
die Milch fehlt, um ihre K inder zu stillen, und sie verm ehrt sich dann 
im Überfluß . . .“ Es verlohnte sich, daß Pharm akologen dieser Fährte 
nachgehen. Schließlich ha t die peruanische Volksmedizin ja schon viele 
brauchbare Fingerzeige gegeben.
Auf einigen O puntienarten lebt ein V erw andter der Cochenille-Laus, 
den seit nun rund  zwei Jahrtausenden die Eingeborenen einsammeln, 
um das Cochenille-Karmesinrot zu gewinnen. Dieses R o t färbte oft die 
Fäden für die schönen altperuanisdien Gewebe. Es ist möglich, daß aus 
diesem N utzungsgrund die O puntien in einigen Gegenden, besonders 
bei Ayacucho, angepflanzt wurden. H eutzutage ist auch in der Weberei 
der Eingeborenen das Cochenille-Rot durch A nilinfarben verdrängt, 
aber noch immer w ird es bei der H erstellung von Lippenstiften benutzt. 
Betreffs der vorspanischen Epoche tragen w ir nach, daß die O puntien 
und ihre Tunas öfters in der K eram ik erscheinen; die Modhica m alten 
auf ihre Krüge hauptsächlich die Pflanze, w ährend die Bewohner von 
N azca die Früchte plastisch darstellten.
Schilfpflanzen. A n der Küste des Pazifik, am R and der Flüsse, K anäle 
und Lagunen, vor allem an den U fern des Titicaca-Sees wachsen ver­
schiedene Schilfarten: T ypha dominguensis8, Scirpus riparius usw. Sie
6 Yacovleff und H erre ra  1934/35, S. 318.
7 Cobo Buch IX , K ap. X V II.
8 D ie T y p h a  dominguensis erscheint auf Modiica-Huacos in V erbindung m it 
Szenen aus dem T ierleben des Meeressaums.
79
Tabelle I I -  IM  V O R S P A N I S C H E N  P E R U  K U L T I V I E R T E  
N Ä H R -  U N D  G E N U S S P F L A N Z E N  
(Zusammengestellt u n te r  Benutzung von Cook 1925; MejiaXesspe 1931; 
Y acovleff-Herrera 1934/35; H errera 1942 a und  b; W eberbauer 1945; 
Sauer 1950, sowie einiger anderer Quellen)
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w urden für zahlreiche Zwecke benutzt, zur H erstellung der „caballi­
tos de to to ra“ und von Flößen, von Dächern, M atten, Körben, 
Stricken, Sandalen, Fächern und manch anderen Objekten. In  den alten 
G räbern der Küste fanden sich viele schöne Flechtarbeiten aus Binsen­
streifen, insbesondere Nähkörbchen, die beweisen, daß die vorspanische 
Bevölkerung in diesem H andw erk  eine überraschende Fertigkeit er­
reicht hatte, die bis heute im A nden-Folklore noch nicht überboten ist. 
Dies alles hat uns jedoch hier kaum  zu interessieren. Betreffs des Schilfs 
als N ahrungsm ittel bestätigt Junius Bird9 auf G rund seiner Ausgra­
bungen in der H uaca Prieta, daß dort in der vorkeramischen Epoche 
eine Binsenart in großen Mengen genossen w urde; ebenso berichtet 
Fr. Engel10 über das Vorkommen des Scirpus in vorkeramischen Schich­
ten der Küste. D ie U ro, ein vor dem Aussterben stehender, prim itiver 
Stamm am Titicaca-See, aßen einst und essen heute die W urzeln und 
Sprossen des Schilfs, das übrigens bis vor kurzem  die wichtigste m ate­
rielle G rundlage für die Lebenshaltung dieser Volksgruppe bildete, 
so daß man geradezu von einer Schilfkultur sprechen könnte. 
Yacovleff und H errera11 geben die folgenden Eingeborenennamen an: 
totora  (Quechua) =  T ypha dominguensis; mirme (Quechua) und ma­
tara (Aym ara) =  Scirpus riparius. Die eßbaren W urzeln der Binsen 
werden nach Mejia Xesspe12 sowohl in Quechua wie in A ym ara kauri 
genannt.
M eeres-Algen13. In  Quechua cocha yuyo , in A ym ara kausu. Latcham14 
erw ähnt die Benennung cochahuasca, d. i. „Peitsche des Meeres“, die 
auf die Form dieser großen, sozusagen in U nterw asser-H ainen wach­
senden Chlorophillophyzee anspielt. Die Algen, die von den Wellen 
an den S trand gespült oder auf dem Wasser treibend aufgefischt w ur­
den, trocknete m an an der Sonne, um aus ihnen eine Suppe zu bereiten. 
D ie getrockneten Algen bildeten wahrscheinlich schon in vorspanischer 
Zeit einen Tauschartikel m it dem Hochland. Vielleicht erkannte man 
bereits damals, daß sie (nämlich durch ihren hohen Jodgehalt) ein gutes 
M ittel gegen K ropferkrankungen darstellen, die in vielen Sierra-Ge- 
genden verbreitet sind.
9 B ird 1948, S. 24.
10 Engel 1957.
11 Yacovleff und H errera  1934/35, S. 294— 295.
12 M ejia Xesspe 1931, S. 12.
13 Ü ber die verschiedenen Klassen der Meeresalgen siehe Schweigger 1947, 
S. 124— 125.
14 Latcham 1936, S. 104.
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M ito  (Carica candicans), der unkultivierte V erw andte der Papaya, der 
es jedoch m it ihr weder an Größe noch an Schmackhaftigkeit der Frucht 
aufnehmen kann. Ob die Papaya im vorspanischen Peru gepflanzt 
w urde, ist zweifelhaft. Sauer15 sagt von ihr vorsichtig, daß sie ein 
später E inw anderer in die H ochkulturen Mexikos und Perus zu sein 
scheint und daß es keine sichere archäologische Kenntnis ihres V or­
handenseins in Peru gibt. A uf die Benutzung der C arica-B lätter als 
M ittel, um das Fleisch weich zu machen, kommen w ir im K apitel X  
zu sprechen.
M olle (Schinus molle). Dieser Baum kom m t in vielen Lagen der Sierra 
noch heute zahlreich als W ildpflanze v o r16, tro tz  der erschreckenden 
Abholzungen w ährend vier Jahrhunderten17. Daneben allerdings w urde 
er an manchen Stellen der Inka-S traßen angepflanzt18, ohne weiterer 
Pflege zu bedürfen. Aus dem Saft der Beeren und Blätter w urden ver­
schiedene H eilm ittel gewonnen, auch w urde der abgekochte Saft der 
Mais-chicha beigegeben oder als eine A rt H onig genossen19.
Der alte Andenbewohner w ar ein glänzender Beobachter der Mög­
lichkeiten, die ihm die F lora bot. Yacovleff und H errera geben ins­
gesamt 160 Pflanzen an — und es mögen in W irklichkeit noch einige 
mehr gewesen sein — , die der Indianer von einst auswertete, als wilde 
oder als kultivierte Pflanzen, zum Speisen und Trinken, der Fasern 
oder des Holzes wegen, als Stim ulantien oder Medikamente, als Färb- 
oder technologisches H ilfsm ittel oder auch nur als Zierde. Selten wohl 
h a t ein Volk so intensiv, vielseitig und vielfältig die F lora benutzt. 
D azu kom m t die Sorgfalt, die dem Anbau geschenkt w urde, und die 
außerordentliche Transform ation mancher Pflanzen, kommen auch alle 
die großartigen Anlagen zugunsten der Pflanzungen. So sehr w ar der 
Indianer m it seiner Landwirtschaft verwachsen, daß Anno 1536, als 
die Eingeborenenheere die Spanier zu erdrücken drohten, die Rebellen 
sich plötzlich größtenteils verliefen, weil die Feldarbeiten zu erledigen 
waren. Sie gewannen die eine Ernte und m ußten dafür das Siechtum
15 Sauer 1950, S. 531.
16 „Er wächst von selbst auf den Feldern“, sagt Garcilaso, Buch V III , Kap. 
X II. „Ich kannte  das C uzco-T al m it unzähligen dieser nutzbringenden 
Bäume geschmückt“ — das kann jedoch nach dem Vorausgegangenen nicht 
als Beweis fü r eine künstliche Bepflanzung betrachtet werden.
17 G arcilaso setzt seinen zu le tzt z itierten Satz fo rt: „ ..  . und in  wenigen 
Jahren  sah ich fast keinen m ehr.“
18 López de G om ara 1552, Kap. II.
19 Siehe w iederum  Garcilaso, Buch V III , K ap. X II.
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des alten Ackerbaues unter der spanischen K olonialverw altung in K auf 
nehmen.
Wie wenig haben die vorspanischen Bewohner andererseits m it der 
Fauna anzufangen gewußt! Auch der M etallreichtum der Anden w urde 
verhältnism äßig wenig ausgebeutet tro tz  der prächtigen m etallur­
gischen Schmuckarbeiten der alten Peruaner. Die Erze w urden zur 
H erstellung nur eines beschränkten Kreises von N utzobjekten ge­
braucht, deren Form oft recht unentwickelt blieb. Die metallurgische 
Entwicklung fand m it der Bronze ihren Abschluß; das Eisen, das heute 
in großem M aßstab gefördert w ird, w urde nicht beachtet. So gab es 
denn in A ltperu weder den metallischen H am m er nodi N ägel, Schnal­
len, Schwerter, Dolche und Pfannen (außer dem M aisröster aus Ton), 
von Schere, Feile, Säge und Zange ganz zu schweigen.
D er Pflanzenwelt und dem Ackerbau gehörte die große Vorliebe der 
einstigen A ndenvölker. Die Umgebung unterstützte diese Vorliebe, 
aber sie erk lärt nicht deren Einseitigkeit.
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I X .  M I N E R A L I S C H E  N Ä H R M I T T E L
Als Einleitung zu diesem kurzen K apitel bringen w ir die Übersicht von 
J. T. Mejia Xesspe1 über die Eingeborenennamen der mineralischen 
Substanzen, die als N ährm ittel oder in der Zubereitung von Speisen 
und Stim ulantien eine Rolle spielten.
Substanz Quechua A ym ara A karo
Gemeines Salz kachi hayu q’ayu2
Eßbare Kreide ch’a’quo, p’asa ñeke
pallpa
Ungelöschter K alk isku katawi iso
K alkhaltige Substanz llipta, llu’kta
t’o’qura.
Die erste Stelle unter den N ährm itteln aus dem Mineralreich
natürlich das Salz ein, das übrigens meist nicht der Speise zugefügt, 
sondern geledtt w urde. D ie Küstenbewohner, die das Meeressalz m it 
verhältnism äßig geringer Mühe gewinnen konnten, gebrauchten es 
wahrscheinlich als ein weiteres Kom pensationsm ittel fü r den Tausch­
verkehr m it der Sierra, von wo sie vor allem Metalle, K artoffeln und 
W olle bezogen und wo andererseits in weiten Gebieten die Salzgewin­
nung schwierig oder unmöglich war. An der Küste werden heute wie 
einst die Salzstätten ausgebeutet, die nahe der Strandlinie liegen und 
in denen das durch infiltriertes Meereswasser abgelagerte C hlornatrium  
zum Vorschein kommt. Allein in Salinas bei Huacho werden jährlich 
etwa 60 000 Tonnen Kochsalz gewonnen; alte Scherbenfunde beweisen, 
daß diese Stelle schon den vorspanischen Küstenleuten bekannt war. 
Betreffs des Hochlandes erw ähnt Mejia Xesspe in seiner oben zitierten 
Studie mehrere O rte, an denen von alters her, wie schon einige der 
N am en besagen, Koch- oder Steinsalz ausgebeutet wurde. W ir fügen
1 M ejia Xesspe 1931, S. 10.
2 D er N am e des Salzes in der M uchik-Sprache w ird  verschieden angegeben: 
äp (in der ältesten diesbezüglichen Veröffentlichung, nämlich in C arrera  
1644), up, pu, cup.
85
seiner Liste das Salzbergwerk von San Blas (bei Junin) an, in dem sich 
Fragmente vorspanischer S ierra-Keram ik fanden3. Die Bedeutung des 
Salzes w ird  durch die Gründungslegende von Cuzco insofern un ter­
strichen, als einer der drei Brüder von Manco Capac den apokryphen 
N am en A yar Cachi träg t: A yar  ist eine wildwachsende Quinua, die 
zum Einbalsamieren der Leichen benutzt w urde, cachi bedeutet, wie 
schon gesagt, Salz.
Infolge der ungenügenden Zusammensetzung der Ernährung in aus­
gedehnten Teilen der Sierra — man denke an den Mangel an Fleisch, 
das Fehlen der Milchwirtschaft und des Genusses von Eiern — nahmen 
einige G ruppen der alten Andenbevölkerung Zuflucht zur Geophagie. 
Sie aßen Erde, um instinktiv  fehlende N ährsubstanzen zu ersetzen. 
Auch scheint dieser Brauch eine Verteidigung gegen gewisse D arm para­
siten darzustellen4. Die Geophagie, die dem modernen Menschen eine 
recht eigenartige Sitte dünkt, w ar vor nicht allzu langer Zeit auch in 
zivilisierten Ländern bekannt. Noch zu Ende des 19. Jahrhunderts 
strichen lüneburgische A rbeiter einen feinen Ton auf ihr Brot. Gleich­
falls in noch nicht ferner Zeit betrachteten vornehme spanische Damen 
eine gewisse Erdpaste als Leckerbissen. Obgleich der gelehrte Schweizer 
Reisende J. J. von Tschudi schon um die M itte des vorigen Jah rhun ­
derts von der in Peru vorhandenen Geophagie berichtete, hat m an bis 
heute dieses Thema wenig studiert. Einige interessante A nhaltspunkte 
über das Essen von Erde in Südamerika finden sich in A lexander von 
H um boldts m onumentalem W erk über seine Reise in die Ä quinoktial- 
gegenden der Neuen Welt.
N ach Mejia Xesspe5 ist die in Peru gegessene Kreide „im allgemeinen 
von weißer Farbe. Sie w ird m it Salz vermengt, um K artoffeln und 
andere Knollenfrüchte zu essen". In  weiterem Sinne gehört zu unserem 
Them a auch das Einnehmen von K alk  bei der chaccha, dem K oka- 
Kauen, doch handelt es sich hierbei weniger um ein zusätzliches N ah ­
rungsmittel als um die N otw endigkeit, der K oka durch den gelöschten 
K alk  die Bitterkeit zu nehmen.
3 U ber die Fragm ente von San Blas siehe N om land  1939 und K roeber 1944, 
S. 96— 97 und T afe l 43.
4 J. de C astro (1950, S. 321) bezeichnet den ungenügenden Eisengehalt der 
N ahrung  und die Heimsuchung durch Parasiten  als G ründe fü r das V orhan­
densein eines hohen Prozentsatzes anämischer Individuen. C astro  fä h rt dann 
fo rt: „In  den Zonen, wo das Übel m it größerer In tensitä t a u ftr itt, beobach­
te t m an das seltsame Phänom en der Geophagie oder Geomanie . .  . die unseres 
Erachtens nach den Z ustand eines spezifischen H ungers kennzeichnet: den 
H unger nach Eisen.“
5 Mejxa Xesspe 1931.
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X.  K O N S E R V I E R U N G  D E R  L E B E N S M I T T E L  
U N D  Z U B E R E I T U N G  D E R  N A H R U N G
Im  ersten K apitel w urde bereits darauf hingewiesen, daß man in den 
ältesten Zeiten, als es weder metallene noch irdene Kochgefäße gab, 
die N ahrung auf Steinen kochte, die auf offenem Feuer erhitzt worden 
waren. Dieser Brauch ist unter anderem durch die vielen schwarz und 
ro t gebrannten Steine erwiesen, die in der H uaca P rieta des Chicam a- 
Tales1 und an anderen alten Küstenstätten gefunden wurden. D er Ge­
brauch der erhitzten Steine lebte auch später weiter, aber daneben gab 
es dann das H alb- oder Garkochen in Aschenschichten, Gefäßen oder 
G ruben2 und das Rösten, vor allem des Maises, nicht aber das eigent­
liche Schmoren, Braten und Backen.
W ir kennen eine lange Reihe der so zubereiteten tierischen und pflanz­
lichen N ahrungsm ittel und auch verschiedene Gewürze, die zur Zube­
reitung benutzt wurden, hingegen kennen w ir nicht die allerdings ganz 
unkom plizierten Kochrezepte der vorspanischen Zeit und auch nur 
wenige der Mischgerichte. Keine Spanierin und keine Mestizin der 
frühen K olonialzeit h a t uns das indianische Kochbuch aufgezeichnet. 
Einige A nhaltspunkte finden sich bei dem Jesuitenpater Cobo3, der 
schreibt, daß die Eingeborenen aus getrocknetem oder frischem Fleisch 
nichts weiter zu machen w ußten als ein Eintopfgericht, das sich locro 
nennt, m it viel Aji-Pfeffer, K artoffeln, Kartoffelmehl und anderen Bei­
gaben. „Dasselbe Gericht stellten sie aus getrocknetem Fisch her4.“ Cobo 
fä llt dann das U rteil: „In  summa, ihre Speisen w aren so prim itiv und 
grob, daß es nur schlecht Gekochtes und noch schlechter auf der 
G lu t Gebratenes gab, denn sie kannten nie den Gebrauch des B rat­
spießes.“
1 Bird 1948. _
2 Das Abkochen in Erdgruben und zugleich mittels heißer Steine hat sich bis 
heute bei den beliebten Pachamanca-Festmählern erhalten {pacha, „Erde , 
manca, „Topf“).
3 B. Cobo, Buch XIV, Kap. V.
4 Diese zusammengekochten Gerichte werden vor allem mit dem Quechua- 
Namen chupe bezeichnet. „Chupe de camarones“ (Krebse) findet sich heutzu­
tage häufig auf dem Speisezettel auch besserer peruanischer Gaststätten.
6 Garcilaso, Buch VIII, Kap. X.
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Betreffs der Konservierung te ilt uns Garcilaso5 mit, daß die O ca- 
Knolle durch Trocknen und ohne die H inzufügung irgendwelchen 
P räparates eine „conserva“ (Dauerspeise) wurde. Um die Kartoffeln 
fü r längere Zeit zu konservieren, gaben die Hodhlandbewohner den 
eingelagerten Knollengewächsen eine große Menge von muña6 bei, 
einer aromatischen Labiate, die Minze enthält und sehr wirksam  als 
Schutzmittel gegen allerlei Schädlinge (Pilze, Bakterien und Insekten) 
ist7.
R adikaler sind zwei andere Methoden, die von der vorspanischen 
A ndenbevölkerung zur Konservierung der K artoffel ersonnen w urden 
und m it deren H ilfe chuño und m oraya erzeugt werden. D er Ausdruck 
chuño gehört sowohl dem Quechua wie dem A ym ara an; tunta  ist das 
A ym ara-Synonym  fü r das Quechua-W ort moraya.
W ir geben die Beschreibung Latchams8 über das tausendjährige V er­
fahren der chuño-Bereitung wieder: „D ie K artoffeln w urden auf Stroh 
an einem O rt ausgebreitet, wo sie w ährend des Tages der Sonne und 
w ährend der N acht dem Frost ausgesetzt waren. D ort beließ m an sie 
fü r zehn oder zw ölf Tage, wobei m an sie ein oder das andere M al um­
w andte, dam it die ganze Oberfläche der Knollen zum Gefrieren kam. 
Danach blieben sie alle achuñuscadas9, tro tz  der Feuchtigkeit, die sie 
an sich schon hatten, und der weiteren, die infolge des Frostes absor­
biert wurde. Wenn die K artoffeln weich geworden w aren und der 
Frostzustand vergangen w ar, bedeckten die Indios sie m it einer 
neuen Schicht Stroh und begannen sie vorsichtig zu zertreten, um 
alle Feuchtigkeit auszupressen, die noch in den Knollen saß. Nach 
diesem Vorgang w urden die K artoffeln für einige weitere Tage der 
Sonne ausgesetzt, aber in der N acht und auch an sonnenlosen Tagen 
sorgsam zugedeckt, bis sie vollkom men trocken waren. D ann w urde 
die Masse eingesammelt und für den Verbrauch w ährend des W inters 
aufbew ahrt.“
Die Bereitung der moraya  beschreibt Latcham10 wie folgt: „Die dazu 
benutzten K artoffeln w aren weiß, ausgesucht und gesund. Nachdem
6 M uña  =  M inthostachys setosa oder Satureia brevicalyx. Diese Angabe 
stam m t von Yacovleff und H errera , S. 41.
7 C. V argas 1936, S. 226— 227, bestätigt das Obige und w eiterhin, daß  die 
muña  sich zuweilen innerhalb des Brustkorbes a lter M umien befindet. V argas 
verm utet, daß diese Pflanze in Form  einer erh itzten  Lösung bei der E inbal­
sam ierung benutzt w urde, im H inblick auf die nämlichen Eigenschaften, um 
deretw illen m an sie bei der K onservierung der K artoffeln zu H ilfe  nahm.
8 Latcham  1936, S. 176.
9 Fußnote von Latcham : achuñuscarse =  sich in chuño verw andeln, d .h .  
schlaff und runzelig  werden.
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sie der Sonne und dem Frost wie die vorigen ausgesetzt w orden waren 
und nachdem man ihnen alle Feuchtigkeit, die sie enthielten, ausgepreßt 
hatte, wobei m it größter Sorgfalt vorgegangen wurde, dam it die 
Knollen sich nicht zerkrüm elten, w urden sie in sauberes Wasser getan, 
bis sie jeden bitteren Geschmack verloren und völlig weiß blieben. Das 
Wasser w urde von Zeit zu Zeit erneuert, um seine W irkung zu er­
höhen. Wenn die K artoffeln genügend angefeuchtet waren, w urden sie 
herausgenommen, auf Stroh ausgebreitet und der Sonne ausgesetzt, 
dam it sie auf die oben geschilderte Weise trockneten. Sie w urden ge­
gessen, indem m an sie neuerdings anfeuchtete, sie dann briet oder 
kochte; aber meist w urden sie geröstet und in steinernen M örsern zer­
rieben, bis sie ein sehr weißes und feines Mehl bildeten11.“
Durch beide M ethoden verliert die K artoffel an Gewicht und Volumen, 
was den T ransport beträchtlich erleichtert. Nach C. Vargas12 w ird das 
ursprüngliche Gewicht durch die chuño-M ethode auf ein D ritte l und 
durch die moraya-M ethode gar auf ein Sechstel verm indert. Die des- 
hydrierte K artoffel, wenn sie in einem gut ventilierten O rt gelagert 
w ird, w idersteht .auf mehrere Jah re  allen zersetzenden E inw irkun­
gen, einschließlich denen des Tem peratur Wechsels und erhält sich 
„unverw undbar auch durch Schaben, K artoffelkäfer und R atten 
U nd mehr noch: D ank  der U m w andlung der K artoffel in chuño und 
moraya  ergibt sich nicht nur eine Ersparnis im T ransport und eine 
verlängerte Erhaltung, sondern auch eine qualitative Umgestaltung. 
W ährend die unbehandelte Kartoffelknolle sich zu drei V ierteln aus 
Wasser und nur zu einem Fünftel aus K ohlehydrat zusammensetzt, 
enthält das ch#izo-Mehl nur 10 %  Wasser, aber 75 °Zc K ohlehydrat . 
Chuño  bzw. moraya  stellen w ährend vieler M onate des Jahres die 
H auptnahrung  in den höchsten Zonen Perus und Boliviens dar, die 
gleichzeitig die günstigsten klimatischen Bedingungen für die erw ähn­
ten M ethoden der D eshydrierung bieten15. Z ur Zeit des Imperiums von
11 U n te r den alten A utoren finden sich M itteilungen über die chuño-Bereitung 
vor allem bei G arcilaso und Cobo.
12 V argas 1936, S. 227.
13 Soria Lenz 1954, S. 93.
14 Siehe die Tabelle  am Schlüsse des K apitels X II.
15 K. T ro ll weist in einer meisterlichen Studie von 1943 (S. 37 der spanischen 
Übersetzung) da rau f hin, daß  n u r in den Punas, d. h. im  H ochland M itte l­
und  Südperus und N ordboliviens, der K artoffelanbau in  die Region m it 
ständigen jahreszeitlichen N achtfrösten  hinaufreicht. In  den Páram os hinge­
gen, die im N orden  die Punas ablösen, reicht der K artoffelanbau n u r 
wenig in  die Region gelegentlicher N achtfröste h inauf, gelangt aber bei wei­
tem nicht in die Region der ständigen jahreszeitlichen N achtfröste. So findet 
also der Ackerbauer n u r in der Puna im Umreich der K artoffelpflanzungen die
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Taw antinsuyu w urde der größere Teil der auf den „Feldern des In k a“ 
geernteten K artoffeln in chuño um gewandelt und in dieser Form  in 
die kaiserlichen V orratslager geschickt, um von dort aus an N otstands­
gebiete oder zum U nterhalt der Truppen verteilt zu werden. Doch 
müssen w ir annehmen, daß der in den kalten Höchstlagen von dem 
Cuzco-Regime reklam ierte Anteil am bebaubaren Boden verhältnis­
m äßig bescheiden w ar, da die dortigen Bevölkerungen einen geringeren 
A nbaunutzen pro H ek ta r hatten  als die Ackerbauer der gemäßigten 
und  warm en Zonen und da sie andererseits als Llam a- und Alpaca- 
Züchter zu größeren Leistungen verpflichtet waren. Dies w ürde ver­
ständlich machen, daß im allgemeinen in den staatlichen V orratslagern 
die K artoffel gegenüber dem Mais eine untergeordnete Rolle spielte16. 
Im  übrigen w ar die chxwo-Knolle der breiten Masse zugedacht; die 
moraya  aber blieb der inkaischen Elite Vorbehalten. Dieses weiße und 
feine Kartoffelm ehl „wurde von den Spaniern sehr geschätzt und das 
chuño, das m an heute im H andel unter diesem N am en kennt, w ird 
immer in jener Form vertrieben“17.
D ie W asserentziehungsmethode auf Fleisch angew andt ergibt das char­
qui, das eingesalzene Trockenfleisch. Das charqui, das m an aus den bei 
der Treibjagd getöteten Tieren gewann, diente in erster Linie zur Ver­
pflegung des Heeres. Auch Fische w urden an der Sonne gedörrt, insbe­
sondere für den T ransport ins Hochland.
D ie D eshydrierung von Lebensmitteln, die zuerst von den alten Peru­
anern entwickelt wurde, h a t neuerdings auch in anderen Ländern hohe 
Bedeutung erlangt. W ährend des letzten Weltkrieges w urde die E in­
dickung von Lebensmitteln in Deutschland durchgeführt, um eine jah­
reszeitlich gleichmäßigere Versorgung der Bevölkerung zu garantieren; 
in noch größerem M aßstab w urde sie von den A lliierten vorgenommen, 
um bei den Verschiffungen an die Truppen in Übersee Tonnage zu er­
sparen. In  den letzten Jahren ha t der Verbrauch von deshydrierten 
Suppenpräparaten außerordentlich zugenommen.
Seit einiger Zeit bringen amerikanische Firm en Pulver auf den M arkt, 
welche die Eigenschaft haben, hartes Fleisch weich zu machen, und so 
das Kochen wesentlich erleichtern. H ierzu  werden auf synthetischem
zu r clw ño-H erstellung benötigten T ieftem peraturen . H ä tte  der ecuatoriani- 
sche K artoffelpflanzer chuño machen wollen, m üßte er die Knollen in  weit 
höhere Regionen tran sp o rtiert haben, wobei dann — wie T ro ll bem erkt — 
„es fraglich ist, ob in dem Páram o-K lim a, das feucht und bis h inauf in diese 
H öhen  neblig ist, sich der notwendige Wechsel von N achtfrösten  und  Tages­
w ärm e einstellt“.
15 Siehe K apite l V II, Abschnitt „K artoffel“.
17 Latcham 1936, S. 177.
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Wege Substanzen hergestellt, die m an zuerst in dem milchigen Saft der 
Papaya fand. Diese W irkung w ar in Peru schon seit langem bekannt. 
Latcham 18 erinnert außerdem an den Brauch peruanischer Indianer, 
„das Fleisch alter Llamas, die für den Verbrauch getötet wurden, in 
B lättern  dieser Pflanze einzuwickeln“, und verm utet, daß dieser Brauch 
auf alte Zeiten zurückgeht19. Allerdings gibt es da eine Unstim migkeit; 
die Substanz der Papaya, der m an die Fähigkeit zum ißt, das Eiweiß zu 
peptonisieren und so das Fleisch weich zu machen, ist das Papain, aber 
gerade in den P apayablättern  findet sich kein Papain.
Um  die N ahrung vorzubereiten, m ußten die alten Peruaner viele 
pflanzliche Produkte, vor allem natürlich die M aiskörner, mahlen. 
Aber so, wie die Eingeborenen Amerikas weder das W agenrad noch die 
Töpferscheibe erfanden, so gelangten sie auch nicht zur Erfindung des 
Mühlsteins; allerdings m uß zugegeben werden, daß auch in der übrigen 
W elt der rotierende M ahlstein verhältnism äßig spät von der Mensch­
heit ersonnen wurde. In  den Anden benutzte man zum M ahlen eine 
U nterlage, einen flachen, spaltlosen Stein, dessen benutzte Fläche all­
mählich etwas konkav w urde, und einen länglichen, im Querschnitt 
rundlichen oder ovalen, in der Längsachsenrichtung oft leicht gekurvten 
M ahlstein von vier bis acht Zentim eter Dicke. D ie vor der G rundplatte 
kniende Person (Frau oder K ind) konnte die K örner durch Vor- und 
Zurückbewegen des handlichen Mahlsteines zerreiben. Zum  Zerstoßen 
nahm  m an einen Steinmörser, der manchmal als tiefer Zylinder, meist 
aber ziemlich flach geform t w ar. Von dem ersten Typ finden sich im 
C havin-H orizont, von dem zweiten im Inkanat schön dekorierte 
Exem plare, von denen einige eine bew undernsw ert vollkommene G lä t­
tung aufweisen. D ie prim itivste A rt dieser M ahlutensilien bilden im 
F luß gefundene, durch Erosion ausgehöhlte Steine, wobei als M örser­
kolben andere längliche und durch das Wasser glattgeschliffene Steine 
benutzt wurden.
Garcilaso20 stellt ausdrücklich fest, daß in vorspanischer Zeit das Mais­
mehl nicht von den Körnerschalen gesondert w urde; dies ta ten  die 
Eingeborenen von Cuzco erst seit der Conquista, und zw ar, da keine 
Siebe vorhanden waren, durch Verreiben der Masse auf einem Baum­
wolltuch, an dem die gröberen Bestandteile haften blieben. Doch w urde 
dieser Reinigungsprozeß nur fü r das Brot der Spanier vorgenommen,
18 Latcham  1936, S. 236.
19 D a die echte P ap ay a  im  vorspanischen Peru  wahrscheinlich unbekannt w ar 
(siehe K apitel V III) , m üßten damals die B lätter einer anderen Karikazee, 
vielleicht des M ito, benutzt w orden sein.
20 Garcilaso, Buch V III , K ap. IX .
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denn — so bem erkt Garcilaso — die Indianer w aren keine solchen 
Feinschmedcer.
Das Feuermachen w ar wie einst in der A lten W elt eine schwierige 
Angelegenheit. Nach einem angezweifelten Bericht Garcilasos21 be­
nutzten  die Inka für den K ult eine A rt Hohlspiegel aus M etall oder 
einer Q uarzplatte , denn das Glas w ar in ganz A ltam erika unbekannt. 
Sonst aber w urde das Feuer au f jene umständliche A rt entzündet, die 
noch heute bei vielen Urw aldstäm m en und auch bei anderen prim itiven 
Völkern im Gebrauch ist: ein runder Stab, dessen Spitze auf einer 
ebenfalls hölzernen U nterlage ruht, w ird solange zwischen den H an d ­
flächen gerieben, bis ein Funke auf die bereitliegende Brennmasse 
(Stroh oder Baumwolle) überspringt. Um  das mühsam angefachte 
Feuer zu unterhalten, w urden Fächer aus geflochtenem Stroh benutzt, 
von denen m an einige Exem plare an der Küste gefunden hat. Viele 
D arstellungen auf den schönen Geweben von Paracas-Necrópolis zei­
gen diese Fächer, die allerdings in der warm en Küstenzone auch zum 
K ühlung spendenden Fächeln dienten.
Zum  Herbeischaffen der Speisepflanzen und Früchte benutzte man 
Körbe, grobe N etze und Säcke, an manchen O rten wohl auch Säcke aus 
Llam a- oder Seehundshäuten, nicht aber Kisten. Zum  Aufbewahren 
dienten Tongefäße, von denen manche — oft m it 3 bis 4 cm dicker 
W andung und m it einem Durchmesser bis zu IV 2 M eter —  in den 
Boden eingelassen waren. Größere Mengen aufzustapelnder K örner 
und Knollen w urden auch ohne solche U rnen in G ruben oder un ter­
irdischen Räumen untergebracht. D ie vorinkaische Ruine C ajam ar- 
quilla bei Lima zeichnet sich durch ihre eigenartigen Untergrundsilos 
aus, die unterhalb des engen Halses sich oft weit ausbauchen. Die 
Ruine H uaycán im Lurin-Tal weist so viele unterirdische Depots auf, 
daß man geradezu von einer Siedlung m it zwei N iveaus sprechen kann.
D I E  I N K A I S C H E  V O R R A T S W I R T S C H A F T
D ie Aufspeicherung w urde zw ar schon in der vorinkaischen Zeit m it 
ziemlicher In tensität betrieben, aber sie w ar damals Angelegenheit der 
Familien und lokalen Gemeinschaften. Im  Inkanat organisierte der 
S taat dann die Vorratswirtschaft in großem M aße, m it to ta litärer 
A u to ritä t und zum mindesten m it der Tendenz, das gesamte, dem 
Prozeß der Vereinheitlichung unterw orfene Gebiet zu umfassen. Die 
G ründe dieser V orratspolitik  w aren mehrere:
21 Garcilaso, Buch V I, K ap. X X II.
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a) Um den Produktionsüberschuß einer Gegend aufzufangen und ihn 
für die Abberufung in bedürftige Gegenden bereitzustellen, einschließ­
lich solcher Gebiete, die durch K atastrophen (Frost, Trockenheit, Ü ber­
schwemmung usw.) heimgesucht w orden w aren;
b) um im Kriegsfall die konzentrierten T ruppen zu versorgen;
c) um für die Bedürfnisse des Inka und seiner H ofhaltung, der Beam­
ten, der Priesterschaft: und des Opferdienstes bereitgehalten zu werden, 
einschließlich als Reservoir für Belohnungen in Form  von N aturalien ;
d) im großen gesehen, um —  wie L. Baudin in seiner geistvollen und 
kenntnisreichen soziologischen Studie „L’Empire socialiste des Inka 
unterstreicht — einen Ausgleich zwischen Nachfrage (Verbrauch) und 
Angebot (Erzeugung) zu schaffen, da es ja in Taw antinsuyu keine 
Geldwirtschaft gab, die als regulierender F aktor gewirkt hätte.
Baudin, der dem von ihm als sozialistisch charakterisierten Inkastaat 
keineswegs nur Bewunderung entgegenbringt, rühm t die voraussehende 
Planung und Regulierung22, welche die inkaische Regierung überall an 
den Tag legte: „Im  Gegensatz zu den Spaniern, welche die Tiere aus 
Vergnügen töteten und die Lebensmitteldepots ohne N otw endigkeit 
leerten, im Gegensatz auch zu den m odernen Staaten, welche die na tü r­
lichen Reichtümer erschöpfen und selber die G rundlagen ihrer Macht 
untergraben, dachten die Inka immer an das Morgen . .  .23“
Für die Aufspeicherung w urden überall im Inka-Reich große Stapel­
lager24 angelegt, von denen einige den Lebensmittelbedarf der U m ­
gebung auf ein Jah r oder m ehr25 decken konnten. Doch w aren nicht nur 
Lebensmittel und Chicha-Mengen aufgespeichert, sondern ebenso W af­
fen, Striche, Sandalen, Muscheln, K leider, W olle und Baumwolle. Auch 
die K leidung w urde im Inkanat dem Volk von Amts wegen geliefert. 
Für die Aufzeichnung der Bestände sowie für die M itteilungen an die 
Zentralen über Erzeugung und Bedürfnisse der einzelnen Gegenden 
bediente m an sich der quipu, der Knotenschnüre26, die freilich keine 
eigentlichen Schriftträger, sondern nicht viel mehr als statistische A ppa­
rate waren.
22 Vergleiche auch die Reglem entierung, um den T ierbestand  zu erhalten, die 
w ir bei der O rganisation  der großen Treib jagden erw ähnt haben (Kap. V).
23 Baudin 1928 (S. 247— 248 der spanischen Ausgabe 1943).
24 Pirhua ist das Q uechuaw ort fü r D epots im  allgemeinen, die G etreide­
speicher w erden ko lka  genannt.
25 D er L izenciat Polo de O ndegardo, der noch die frischen Spuren des In - 
k anats sah und dessen Angaben im allgemeinen zuverlässig sind, behauptet 
in einem seiner Berichte, daß die Lager m itun ter Lebensm ittelvorräte fü r 
zehn Jah re  enthielten. A ber welche Lebensm ittel halten sich zehn Jahre?
26 U ber den quipu siehe R adicati di Prim eglio 1951.
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Aus der Beschreibung durch den Jesuitenpater Cobo27 wissen wir, d aß  
die kleineren Depots inm itten der produzierenden Gegenden, die 
größeren nahe der D utzende von Verwaltungszentren und vor allem 
bei der H aup ts tad t Cuzco selbst angelegt waren. Sie befanden sich 
meist an höher gelegenen Plätzen, um vor Überschwemmungen ge­
sichert zu sein und den W inden eine gute Ventilierung der V orräte zu 
ermöglichen. Auch trachtete m an danach, die Lagerstätten möglichst 
nahe einer Landstraße zu erbauen. D ie ganze Anlage zerfiel in mehrere 
Bauten, die durch Abstände voneinander getrennt waren, um die 
Brandgefahr zu vermindern.
Andere V orräte befanden sich in den tambo, den R aststätten an den 
Ü berlandstraßen, die fü r die reisenden Verwaltungsbeamten, die m obi­
lisierten T ruppen und die Llam a-K araw anen geschaffen wurden. W äh­
rend der inkaischen Eroberungsfeldzüge w urden E tappenstätten m it 
großen V orratslagern angelegt. H ierfü r scheint das beste Beispiel Inca- 
huasi im Lunahuaná-Tal zu sein, wo noch heute die regelmäßigen 
Grundm auern der ausgedehnten Speicherstätten zu sehen sind. D er 
Architekt E. H arth -T erré hat von dieser Ruine und ihren Depots aus­
gezeichnete Lagepläne angefertigt28.
W oher stammten nun die in den V orratslagern vorhandenen W aren? 
Viele stellten festgelegte Tributleistungen der verschiedenen Bevölke­
rungen dar. Die V orräte an tierischen P rodukten stammten zum Teil 
aus den Ergebnissen der Treibjagden, zum größten Teil aber wurden 
sie von den „H erden des In k a“ geliefert. Ebenso kamen die meisten 
pflanzlichen Produkte von den „Feldern des In k a“. D er gesamte land­
wirtschaftlich ausgenutzte Boden w ar nämlich in den Boden des Volkes, 
den des Inka und den der Sonne unterteilt. A utoren des vergangenen 
Jahrhunderts und auch einige des unsrigen nahm en an, es handele sich 
um eine mechanische Dreiteilung, und man verw underte sich über den 
riesigen Verbrauch des Herrschers und der Sonnenpriester, die w ahre 
Super-V ielfraße gewesen sein mußten, wenn sie zwei D rittel des N a ­
tionalertrages verzehrten. Aber ein eingehenderes Studium der A uf­
zeichnungen aus der frühen K olonialzeit, von denen die meisten erst 
in den letzten hundert Jahren  veröffentlicht und einige erst in den 
letzten zwei Generationen gefunden wurden, macht zweierlei k lar:
a) D er E rtrag  des Bodens der Sonne ging nicht nur an die Priester, 
Seher und D euter und deren zahlreiches Personal29 sowie an die Son­
27 Cobo, Buch X II, Kap. XXX. 28 Abgebildet in Harth-Terré 1933.
29 Allein in der Tempel- und Wallfahrtsstadt Padiacamac mag die Zahl der
Diener, Köche, Wächter, Träger, Lehmziegelarbeiter usw. in die Hunderte 
gegangen sein.
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nenjungfrauen in Cuzco und den Provinzhauptstädten, sondern wohl 
auch an all die A rbeiter und H andw erker, die am Bau und an der E r­
haltung der Tem pelstätten beteiligt w aren, und schließlich w urden 
größere Mengen für Opferzwecke benötigt. D er E rtrag  des Bodens des 
Inka w ar nicht nur für den H of, sondern audi für viele Zwecke be­
stimmt, die w ir eingangs erw ähnten, nämlich zum U nterhalt der Beam­
ten und Truppen, als Naturalgeschenke von Herrschers Gnaden, vor 
allem aber zur Abgabe an wenig produzierende Gebiete und als R e­
serve für N otzeiten. Möglicherweise w urden die Samen auch in neu zu 
kolonisierende Landstriche gebracht.
b) Es handelte sich nicht um eine Teilung in drei gleiche Bodenmengen, 
was eine ungeheure Belastung der Bevölkerung bedeutet hätte, sozu­
sagen eine 66% -prozentige Besteuerung, ohne die übrigen Leistungen 
anzurechnen. Vielmehr w urde jeweils der Teil des nutzbaren Bodens 
fü r die Staats- und Kultzwecke reklam iert, dessen Bestellung von den 
Anw ohnern ohne allzu drückende Belastung vorgenommen werden 
konnte und ohne dessen E rtrag  sie auskommen konnten. In  klimatisch 
und topographisch begünstigten Gegenden w ar der A nteil der öffent­
lichen H an d  größer, in weniger begünstigten Gegenden hingegen klei­
ner, ja m itunter überhaupt nicht vorhanden. D er Sonnenboden nahm 
übrigens immer weniger Fläche ein als der Boden des Herrschers. Z u­
dem w urden die beiden Landmengen oft erst unter dem Inkanat ge­
schaffen, das heißt, der bisher unfruchtbare Boden w urde — allerdings 
durch die Arbeitsleistung der betreffenden Bevölkerung —  mittels E r­
weiterung des Bewässerungssystems oder durch Trockenlegung, T er­
rassierung, Einebnen in fruchtbares Land umgewandelt.
M an mag den Inka-S taat schon wegen seiner Unterdrückung der Ind i­
v idualitä t der Völker und Einzelwesen durchaus nicht als ideales Re­
gierungssystem erachten, aber m an w ird  nicht verkennen, daß die M on­
archen von Cuzco danach trachteten, für das Gros der U ntertanen 
eine gerechte Verteilung von Leistung und Verbrauch zu erzielen. Das 
haben sie erreicht, wenn auch auf G rund eines hohen Durchschnitts an 
geforderter Leistung und eines recht niedrigen Lebensstandards der 
Massen. Vorbildlich aber bleibt ihre Vorratswirtschaft, durch die sie 
jedem arbeitenden U ntertan  ein M inimum an U nterhalt garantieren 
konnten. Wobei angefügt sei, daß schon durch die vorinkaische Regle­
mentierung innerhalb der alten lokalen yly//«-Gemeinschaft auch der 
U nterhalt der Arbeitsunfähigen, einschließlich der W itwen, Waisen und 
Greise, berücksichtigt wurde, denn deren Felder w urden von den A r­
beitsfähigen im Turnus bestellt.
95
X I .  S P E I S E - G E B R Ä U C H E
Gleich den heutigen Quechua- und A ym ara-Indianern  nahm en die 
alten  Andenbewohner täglich nur zwei M ahlzeiten ein, zwischen 8 und 
9 U hr morgens und zwischen 4 und 5 U hr nachmittags1.
Das gesamte Koch- und Eßgeschirr w ar unkom pliziert. D ie H erdstel­
len standen zumeist an einem ungedeckten oder nur durch eine M atte 
geschützten P latz  außerhalb der Ein- oder Zwei-Zimmer-Behausung. 
Diese aus unbehauenen Steinen und Lehm oder nur aus Lehm gebau­
ten H erde hatten  unten ein unverschließbares Feuerloch und oben zwei 
bis drei Öffnungen, um die irdenen Kochschüsseln einzusetzen, die 
keine Deckel hatten. W o kein Brennholz vorhanden w ar, w urde m it 
L lam a- oder Alpacam ist (in Quechua takia) gefeuert, dessen Geruch 
den Indio von damals so wenig störte wie seine heutigen Nachfahren. 
Regale oder Schränke, um V orräte und Geschirr aufzubewahren, gab 
es nicht, meistens vertraten  W andnischen deren Stelle. K rüge wurden 
oft an Stricken befestigt, die an vorspringenden Steinen aufgehängt 
waren, bei den Mochica hingen sie wohl auch an S-förmigen M etall­
haken, die an dem Gestänge der Decke befestigt waren. Den Tisch 
kannte man nicht, ebensowenig verfügte das gemeine Volk über trans­
portable Sitzgelegenheiten2. Gewöhnlich saß m an beim Essen in Hock-
1 Siehe Rowe 1945, S. 220.
2 In  Ica, Pachacam ac und Ancón fanden sich einige H olzbänkchen, die wohl 
von den Vornehm en bei der M ahlzeit benutzt w urden. Denn sie erinnern 
sehr an den Sitz, auf dem — nach dem Bericht des Pedro P izarro  (1571, 
S. 62 der Ausgabe von 1944) — der in C ajam arca gefangengehaltene Inka 
A tahualpa  saß, wenn das Essen aufgetragen w urde: „. . . wenig m ehr als 
eine H a n d  hoch . . .  aus schönem rotem  H olz  . . .“ D er jüngere V etter des 
Eroberers Francisco P izarro  e rzäh lt dann w eiter, daß  vor dem Inka  R o h r­
m atten  ausgebreitet und da rau f goldene, silberne und irdene Schüsseln mit 
den verschiedenen Gerichten gestellt w urden. S. M. zeigte auf das Gericht, 
das ihm beliebte. Eine H ofdam e näherte die Schüssel dem sitzenden Inka  und 
h ie lt sie in der H an d , solange er speiste. W enn A tahualpa sich dabei etwas 
beschmutzte, zog er so fort ein neues G ew and an. Alles, was der Inka  be­
rü h rt hatte , die Speisen, Speisereste, die M atten  und das beschmutzte Ge­
w and, w urde verb rann t und die Asche in die Lüfte zerstreut. E in eigener 
Beam ter wachte über diesen Vorgang.
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Stellung auf dem Boden3, auf den auch die Speisen gestellt wurden, 
doch breitete man manchmal eine M atte oder ein Tuch aus. Die Frau 
kochte, w artete auf und setzte sich dann, wenigstens bei den Inka, 
Rücken an Rücken hinter den M ann, um auf das zu w arten, was er ihr 
übrigließ. Zu den festlichen Gemeinschaftsmählern und auf den W an­
derungen zu den auswärtigen M ärkten, w ofür m an im Inkanat einer 
Erlaubnis bedurfte, w urde das Eß- und Trinkgeschirr mitgenommen, 
d. h. die Frau, das zweibeinige Lasttier, trug es in ihrem Umschlagtuch 
samt dem jüngsten K ind auf dem Rücken, wobei sie — wie das heute 
noch Andenbrauch ist — hinter der stärkeren Ehehälfte einhertrippelte. 
Nach P. P izarro4 zogen die verheirateten Frauen auch in den Krieg mit, 
um das Essen, Eßgeschirr und die chicha ihrer M änner zu tragen.
Von der Küste und einigen Hochlandregionen kennt m an H olz- und 
Tonlöffel5, aber auch dort führte m an die meisten Lebensmittel m it 
den Fingern zum M und6, wobei nicht vergessen werden darf, daß der 
Gebrauch von Messer und Gabel auch in Europa erst seit dem X V I. 
Jah rhundert — dem Jahrhundert der Eroberung Perus — sich in wei­
teren Kreisen durchzusetzen begann. Noch zur Zeit K arls V. und L u d ­
wigs X III . w urden beide Utensilien als ein Zeichen von Luxus ange­
sehen. Andererseits w aren unter den Peruanern, diesem alten T öpfer­
volk, die irdenen Gefäße für Essen und Trinken recht vielgestaltig. 
U nter den Schalen gab es in einigen Gegenden zu späterer Zeit solche 
m it dreifüßigem Stand, unter den Krügen tra f  m an welche m it weitem 
und engem H als, m it lippenförm ig sich weitendem Ausguß, m it D op­
pelöffnung, m it Griff in Steigbügelform, unverziert oder m it geritz­
ter, gemalter, plastischer Dekorierung. Daneben gab es Schüsseln aus 
Kürbisschalen, und in der allerletzten Zeit des Inka-Reiches kam  der 
hölzerne Becher auf, nach seiner Form kero genannt. Zum mindesten 
fü r den höfischen und kultischen Gebrauch, einschließlich der G rabbei­
gaben, fertigte m an auch Gefäße aus Edelmetallen an, vor allem unter 
den Chimu. W eit häufiger w ar die Benutzung von Kürbisschalen,
3 N u r fü r  die höchststehenden Personen gab es Kissen, und zw ar wohl nur 
bei den C him u und Inka.
4 P. P izarro  1571 (S. 192 der Ausgabe von 1944).
5 Abbildungen bei M. Schmidt 1929, S. 418 und 420. — Auch einige wenige 
Löffel aus M etall haben sich erhalten.
6 D er V ollständigkeit und K uriosität halber führen w ir noch einen Sonderfall 
an, den G arcilaso (Buch V III , K ap. X) erw ähnt. Von der K nollenfrucht añu 
schreibt er, daß  die Eingeborenen ih r die Eigenschaft zuschrieben, Im potenz zu 
erzeugen, und daß daher die indianischen G alane in die eine H an d  ein S täb­
chen nahm en, wenn sie die añu aßen, „denn so genossen — sagten sie — ver­
liert sie ihre Eigenschaft und schadet nicht“.
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deren Reste in vielen A bfallhaufen auftauchen. M an trifft sie auch in 
überraschend guter Erhaltung in vielen G räbern, wo sie Bohnen, Mais 
usw. für den U nterhalt des Toten im Jenseits enthalten. Für die vorke­
ramische Zeit erw ähnt F. Engel7 den Fund von Vasen aus Walfisch­
wirbeln.
Wie die gegenwärtige Eingeborenennahrung w ar auch die vorspani­
sche stark  gewürzt. Die betreffenden Gewürze sind in unserer Tabelle 
I I  aufgeführt. Von dem Salz, das zumeist geleckt w urde, haben w ir 
ebenfalls schon gesprochen.
Sehr verbreitet w ar der Genuß der chicha, die hauptsächlich aus Mais 
zubereitet wurde, aber auch m itunter aus Q uinua, Cañahua, Erdnuß, 
Algarrobo-Sam en, M aguey-Saft oder M olle-Körnern, w ährend die 
Selva-Bewohner ihre chicha aus Yuca brauten. Den N am en chicha 
brachten die Spanier in die Anden, und zw ar von den Antillen, wo ein 
ähnliches G etränk gebraut wurde. Das Frem dw ort ha t die Quechua- 
N am en aque, akha  oder asiva und den N am en der Aymara-Sprache, 
die eigentlich K olla-Sprache genannt werden sollte, khusa, völlig ver­
d rängt8. Louis Baudin9 sagt: „Der Indianer aß wenig, aber er trank  
viel.“ A uf Huacos, vor allem des Recuay-Stiles, trifft m an die plasti­
sche D arstellung von Gelagen; in einigen Figurengruppen der M o- 
chica-Keram ik10 glaubt m an einen Betrunkenen zu erkennen, der von 
seinen Angehörigen nach ffause gebracht w ird. Mehrere A utoren11 der 
ersten Kolonialzeit beklagen sich über den Alkoholismus der Indianer 
von ehedem. Die heutigen Nachkommen stehen als Zedier nicht hinter 
den A ltvordern zurück, nur daß sich inzwischen der Branntwein zuge­
sellt hat, dessen W irkung noch verderblicher ist. D er Alkohol, in dem 
der Indianer Vergessen seiner bejammernswerten Situation sucht, ge­
hört zu den Faktoren, welche die durch den geschichtlichen V erlauf 
heraufbeschworene Dekadenz der kupferfarbenen Rasse noch verstärk t 
haben.
7 Engel 1959, S. 43.
8 Siehe J. J. von Tschudi 1891, Bd. I, S. 39 (Ausgabe von 1918).
9 Baudin 1955, S. 219.
10 Siehe z. B. Kutscher 1950 a, T afe l 41.
11 U n te r anderem : Blas V alera (?), Ms. Ende des X V I. Jah rh ., S. 51— 53 
(Ausgabe 1945), betreffend T aw antinsuyu  im  allgemeinen; P . P izarro , S. 40 
(Ausgabe 1944), die inkaische Elite betreffend; C ieza de León 1553, K ap. 
X L I, das Zentrum  von E kuador betreffend; C abeza de V aca 1586, S. 72 
(Ausgabe 1885), die Gegend von La Paz betreffend; A rriaga 1621, die E in­
geborenen zu Beginn des X V II. Jah rhunderts betreffend. — Blas V alera 
(siehe oben), S. 49 (Ausgabe 1945), gibt an, daß  das Betrinken im Privaten  
un ter Strafe stand, daß aber im  In k an at zu festlichen Anlässen Massenzeche­
reien im T urnus organisiert wurden.
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X I I .  B R O M A T O L O G I S C H E  B E T R A C H T U N G E N
Es kann nicht geleugnet werden, daß die gegenwärtige Lebensmittel­
produktion Perus den Eingeborenen des Landes keine genügende E r­
nährung verschafft. Peru macht keine Ausnahme von der allgemeinen 
Lage auf dem südamerikanischen Subkontinent, von dem der Brasi­
lianer Josué de Castro, eine internationale A utoritä t auf dem Gebiet 
der Volksernährung, schrieb1, daß „er eine der großen W eltzonen der 
U nterernährung und des Hungers bildet. Dieser Tatbestand ist w irk ­
lich überraschend, denn Südam erika w urde in der ganzen W elt als ein 
K ontinent des Überflusses betrachtet, der m it eindrucksvollen N a tu r­
schätzen bedacht ist . . .  Es fä llt also schwer, auf den ersten Anhieb 
zu verstehen, daß diese ungeheure kontinentale Masse von rund 7/4 
M illionen Q uadratm eilen Oberfläche und m it so gepriesenen geogra­
phischen Möglichkeiten bis heute nicht die N ahrungsm ittel erzeugt, die 
für eine angemessene Versorgung ihrer Bewohner notwendig sind. 
Diese Tatsache rechtfertigt sich keineswegs durch das Vorhandensein 
einer zu großen regionalen Bevölkerung, die höhere Anforderungen 
der Versorgung stellen w ürde als den Möglichkeiten der Erzeugung 
entspricht, denn Südamerika fällt unter die Gebiete, die in der W elt 
die geringste demographische Dichte aufweisen“2.
W ar die Ernährungslage in der Endepoche des vorspanischen Peru be­
friedigender? Um  die Frage zu beantw orten, vergleichen w ir zunächst 
in großen Zügen die damalige und die heutige Produktion von Le­
bensmitteln in dem Gebiet, das einst den Kernteil von Taw antinsuyu 
ausmachte und das jetzt dem Territorium  der Republik Peru, jedoch 
ohne dessen Urw aldregionen, entspricht. D a für diesen Vergleich alle 
Ziffern fehlen, die sich auf die vorspanische Erzeugung beziehen, und 
ebenso einige genaue Ziffern der gegenwärtigen P roduktion, geste-
1 J. de C astro 1950, S. 305.
2 In  Peru, wo seit 1940 keine Volkszählung m ehr sta ttfan d , dürfte die heutige 
Bevölkerungsdichte etw a 9 E inw ohner au f den Q uadratk ilom eter betragen, 
in den N iederlanden be träg t sie etw a 350 und im Lande N ord rhe in -W est­
falen gar rund  450.
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hen wir, daß unser Versuch in seinen Einzelheiten m it gewisser Re­
serve hingenommen w erden muß.
In  unserem Eingangskapitel haben w ir bereits darauf hingewiesen, 
daß die einst an der Küste3 und im H ochland unter Anbau stehende 
Fläche beträchtlich jene rund zwei M illionen H ek ta r übertraf, die 
heutzutage ku ltiv iert werden. Doch ist zuzugeben, daß dank einiger 
m oderner Methoden, die in den größeren „H aciendas“ (Farmen) und 
in manchen „Com unidades“ (Gemeinschaften) der Eingeborenen ein­
geführt wurden, der Durchschnittsertrag des kultivierten H ektars 
heute wohl größer ist und daß daher die pflanzliche Produktion in un­
seren Tagen — cum grano salis —  als mengenmäßig äquivalent der 
inkaischen Erzeugung angesehen werden darf.
Andererseits um faßt der gegenwärtige Anbau den Klee und andere 
Futterpflanzen, die zusammen etwa 11 % der kultivierten Bodenflä­
che Perus einnehmen4 und deren E rtrag  natürlich von der Gesamt­
menge der pflanzlichen Erzeugung abgezogen werden muß, wenn w ir 
feststellen wollen, was für die menschliche Ernährung verfügbar ist. 
Dasselbe trifft für die beträchtlichen Mengen von G etreidearten und
3 Betreffs der Küste tragen w ir die folgenden D aten  nach: 'Willey (1953 S. 
27) gibt an, daß  der ku ltiv ierte  L andstreifen im unteren V irú -T al zur vo r­
spanischen Z eit eine Breite von 8 bis 9 km  hatte , w ährend er gegenwärtig nur
3 km  breit ist. C ollier (1955, S. 21) stü tzt sich auf Kosok (1942), wenn er 
behauptet, daß eine ähnliche R eduzierung der bewässerten Böden auch in an­
deren K üstentälern Perus beobachtet w erden kann, aber er räum t ein, daß 
an  einigen O rten  die V erm inderung schon in den letzten vorspanischen Perio­
den e in trat. Tello  (1942, S. 605) u rte ilt, daß  „in den T älern  von C hancay 
oder Lam bayeque, Chicam a, Chim u, Pativ ilca , C añete und Pisco die von den 
Eingeborenen kultiv ierte  Fläche über die entferntesten Grenzen des heutigen 
Anbaugebietes hinausging“ . W ir selbst haben nahe der Santa-M ündung süd­
lich und nördlich weite Landstrecken angetroffen, die heute brachliegen, aber 
einstens bewässert waren. Selbstverständlich hat auch im unteren R im ac-Tal 
die A usdehnung des Anbaues durch das ständige W achstum von Lim a und 
C allao  eine starke V erm inderung erlitten. A uf der H abenseite der Gegen­
w a rt stehen hingegen einige Bewässerungsanlagen, so der Im perial-K anal 
im  C añete-T al, die anbaubaren Boden geschaffen haben. A ndere P ro ­
jekte sind in A usführung, wobei, w ie z. B. südlich von Chim bóte, der Lauf 
a lte r Bewässerungsanlagen neu benutzt w ird . A ber alle diese teilweise recht 
großzügigen Installationen fügen der Anbauzone nur einige H underttausend  
H e k ta r  hinzu. U m  die E rnährungsproblem e der sich rasch m ehrenden perua­
nischen Bevölkerung wirklich m eistern zu wollen (fü r 1987 w erden 20 M illio­
nen E inw ohner errechnet), w äre jedoch eine V erm ehrung des Feldanbaues 
um viele H underttausend  H ek ta r vonnöten.
4 Im  Jahre  1955 w urden 220 000 H e k ta r  m it F u tterm itte ln  bebaut. Diese 
Z iffer w urde, ebenso wie einige andere, die in unserer kurzen vergleichen­
den Studie genannt sind, dem „A nuario Estadístico del P e rú “, Ausgaben von 
1958 und 1959, entnommen.
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Knollenfrüchten zu, die zur Fütterung des Geflügels, der Pferde, 
Schweine usw. benutzt werden. Vor allem an der Küste ist ein großer 
Teil des Ackerbodens zur Pflanzung von A usfuhrprodukten wie Baum­
wolle und Zuckerrohr5 bestimmt. Die betreffende Oberfläche ist w ahr­
scheinlich weit größer als der Boden, der notwendig wäre, um die all­
jährlich eingeführten vegetabilischen N ährm ittel zu erzeugen. H inge­
gen erhält die Ernährung der heutigen Küsten- und Sierra-Bewohner 
einen Zuwachs durch die P rodukte der „Ceja de la M ontaña“, die 
in der inkaischen Zeit nur wenig an G enußm itteln beitrug, wenn w ir 
von dem Stimulans K oka absehen. Doch muß angefügt werden, daß 
auch heute noch der Beitrag des Ostabhanges der Anden, der haup t­
sächlich in tropischen Obstfrüchten sowie Tee, K akao und Kaffee be­
steht, durchaus nicht von wesentlicher Bedeutung für die N ahrungs­
statistik der Küsten- und H ochlandbevölkerung ist.
Ein weiterer F aktor für den Vergleich der Lage von einst und heute 
ist der sicherlich geringere E rtrag  an Pflanzen und Früchten, der nun­
mehr durch die Sammelwirtschaft eingeht. U nd dies sowohl absolut wie 
auf den K opf der Bevölkerung errechnet. Die G ründe hierfür sind die 
folgenden: In  der vorspanischen Zeit w ar die K onzentration in den 
Städten bei weitem nicht so ausgeprägt wie heutzutage0, der größte 
Teil der Bewohner lebte in engem K ontak t m it der N atu r. D er P ro ­
zentsatz der Bevölkerung, die landwirtschaftlichen Obliegenheiten 
nachging, w ar unvergleichlich höher, es gab also mehr Individuen, die 
sich in der umgebenden Flora auskannten und Gelegenheit hatten, sie 
auszuwerten. Schließlich erlaubten die W älder an der Küste7 und am
5 1957 exportierte  Peru 516 000 T onnen Zucker und andere P rodukte  des 
Zuckerrohrs und 119 000 T onnen Baumwolle.
6 L im a-C allao zäh lt je tz t etw a 1,3 M illionen E inw ohner, d. h. ungefähr 12%  
der peruanischen Gesam tbevölkerung. Die Angaben über je 200 000 E inw oh­
ner, die m an manchmal betreffs der vorspanischen S tädte Cuzco und C han- 
chán findet, sind unseres Erachtens w eit übertrieben. Beide Städte dürften in 
ihrer B lütezeit ungefähr 40 000 E inw ohner gezählt haben. H eute  weist Peru 
außer der riesigen A kkum ulation  in L im a-C allao noch 8 andere Ortschaften 
m it über 50 000 E inw ohnern auf.
7 Im  K apitel V III , Abschnitt „A lgarrobo“, haben w ir schon den großen 
W aldbestand erw ähnt, den Vásquez de Espinosa noch 1617 bei Ica und 
N azca an tra f. Die Angaben des Karm elitermönchs mögen etwas übertrie­
ben sein, aber daß sie im wesentlichen der W irklichkeit entsprechen, bewei­
sen die vielen W arango-Stäm m e, die m an in G räbern  und anderen alten 
K onstruktionen im  Gebiet des Rio G rande bei N azca vorfindet. D ie vielen 
D arstellungen von Behausungen m it Pfosten aus A lgarrobo, die m an auf 
T onkrügen der Mochica und C him u sieht, bestätigen, daß  auch die alten 
Bewohner der N ordküste  über solche Bäume in großer Zahl verfügen konn­
ten.
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W estabhang der Anden, die heute fast durchweg verschwunden sind, 
das Einsammeln von W ildfrüchten durch die Bewohner der betreffen­
den Gegenden.
W enn w ir das Gesagte zusammenfassen, müssen w ir schließen, daß das 
Q uantum  der für die Küsten- und Hochlandbewohner verfügbaren 
pflanzlichen Lebensmittel heute wahrscheinlich geringer ist als zu Be­
ginn des X V I. Jahrhunderts. Die heutige Menge m uß ferner für die 
Ernährung einer Bevölkerung von fast 10 M illionen dienen. Im  K api­
tel I I I  haben w ir erw ähnt, daß im peruanischen Teil von T aw antin- 
suyu wohl rund 3 M illionen Menschen lebten. Dies bedeutet, daß im 
Inkanat eine größere Menge vegetabilischer Lebensmittel zur V erfü­
gung einer Bevölkerung stand, die nicht einmal den dritten  Teil der 
heutigen ausmachte.
Wie stand es um die Versorgung m it der Fluß- und Meeresfauna, die 
zur N ahrung  diente? Die zahlreichen Tongefäße, welche Szenen des 
Fischfangs8, Boote8*, Fischer m it N etzen9 und die zahlreichen Fische 
selbst10 abbilden, erweisen den starken A kzent, der schon in alter Zeit 
auf die Ausbeutung des riesigen Fischreichtums entlang der peruani­
schen Küste gelegt wurde. In  neueren Zeiten w urde der Fischfang ver­
hältnism äßig wenig betrieben, bis er plötzlich in den beiden letzten 
Jahrzehnten, seit 1939, auf das H undertvierzigfache emporschnellte11, 
vor allem durch die Intensivierung der Hochseefischerei. D am it dürfte 
das Ergebnis der vorspanischen Fischerei bei weitem überflügelt sein. 
Für unsere Betrachtung haben w ir jedoch drei heutige Faktoren zu be- 
rüdcsichtigen: die starke A usfuhr an Fischereiprodukten12, die V erar­
beitung großer Mengen von Anchovis usw. zu Fischmehl für Düngung 
und Fütterung13 und die beträchtliche Zunahm e der Küstenbevölke­
rung, insbesondere durch die K onzentration in dem Raum  Lim a-Ca- 
llao. Es ist darum  möglich, daß die Menge der verspeisten Fische pro 
K opf der Küstenbevölkerung in der vorspanischen Ä ra höher lag.
8 und 8a Vor allem in der Mochica- und Chimu-Keramik.
9 Auf den Nazca-Krügen.
10 In der Küstenkeramik fast aller Stile und Zeiten.
11 Der Fischfang erbrachte in Peru: 1939 4900 Tonnen, 1952 106 000 Tonnen
und 1958 720 000 Tonnen.
13 1957 wurden 32 100 Tonnen Produkte des Fischfangs in Frischform und 
als Konserven, 8800 Tonnen ö l  aus Fischen oder anderen Meerestieren und 
61 600 Tonnen Fischmehl ausgeführt.
13 Wobei zu bedenken ist, daß für die Herstellung jedes Kilogramms Fisch­
mehl mehrere Kilogramm frischer Fische benötigt werden.
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A ußer an Feiertagen und in der Fastenzeit ist der Fischkonsum in p ri­
vaten H aushaltungen noch immer erstaunlich gering14.
Ein anderes Bild ergibt der Vergleich von einst und heute betreffs des 
Verbrauchs an Fischen in der Sierra. Die paar Fische, die durdi S ta­
fettenläufer von der Küste nach den H ofhaltungen des Inka im Innern 
gebracht wurden, können natürlich völlig außer acht gelassen werden. 
Daneben gab es einen Versand von getrockneten Fischen als Austausch­
artikel, doch dürfte die heutige Abgabe von eingesalzenen Fischen an 
die Sierra beträchtlich größer sein. Wichtig aber ist, daß in den letzten 
Jahren die Fischerei in den Lagunen und Flüssen des Hochlandes in­
folge der Aussetzung von M illionen von Forellen wesentlich gefördert 
wurde. Das heutige Fischfangergebnis in der Sierra, über das es keine 
statistischen Aufzeichnungen gibt, übertrifft wohl das vorspanische bei 
weitem. N ur an den U fern des Titicaca-Sees mag sidi der Konsum pro 
K opf nicht wesentlich geändert haben. Die Forellen haben in dem See 
die Zahl der autodithonen Fische verringert, unter denen der Suche die 
erste Rolle spielte. Von dem Suche gibt es zahlreiche Abbildungen in 
der vorspanischen Kunst, unter anderem auf der berühm ten Stele von 
Pucará.
D er starke Verbrauch von Seemuscheln durch die einstige Bevölkerung 
ist aus den großen Mengen von Muschelschalen ersichtlich, die sich in 
den A bfallhaufen längs des Meeressaumes finden15. M itunter bem erkt 
m an bis zu 15 M eter hohe Schichten, die fast ausschließlich aus diesen 
Muschelschalen gebildet sind16. H eutzutage beträgt der Konsum an 
Muscheln in Peru nur einige hundert Gram m  pro K opf und Jahr, in 
der vorspanischen Zeit dürfte der Verbrauch pro K opf der Küstenbe­
völkerung mehrere Kilo betragen haben.
Verbleibt uns, die Ernährung m it P rodukten der Jagd und Tierzucht 
kurz zu untersuchen. In  seiner äußerst instruktiven M onographie von 
1959 bem erkt F. Engel17, daß in der vorkeram isdten Epoche die Ab­
fallhaufen der Küste sehr große Mengen von Robbenresten enthalten. 
O b aber die Robben, wie es Engel erscheint, damals die „basische N a h ­
rung“ bildeten, muß dahingestellt bleiben. Das Fleisch der Seehunde
14 So w urde denn 1957 nu r wenig m ehr als ein Fünftel der an der Küste ge­
fangenen Fische im Lande verzehrt.
15 D ie erste Studie über die peruanischen Muschelhügel w ar die von Uhle 
1906. Inzwischen w urden Muschelhügel an zahlreichen Küstenstellen erforscht, 
so in Supe, Ancón, San Bartolo, San O tum a (südlich von Pisco) und San 
Ju an  (südlich von N azca).
16 N euere Angaben über die Muscheln der A bfallhaufen finden sich in Engel 
1957 und M aldonado y G uevara  1957.
17 Engel 1959, S. 41.
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und Seelöwen w ürde in einem so warm en Klim a eine wenig bekömm­
liche N ahrung bilden, und die Massenersdilagung dieser M itbewohner 
der Küste mag sich aus der Absicht erklären, Rohm aterialien (Felle, 
Knochen, Därme, Fett) für die verschiedensten Zwecke zu beschaffen. 
Ob in späteren vorspanischen Zeiten die Robben überhaupt noch in 
größeren Mengen dem Verzehr dienten, ist zweifelhaft. In  den letzten 
Jahrzehnten ist ihre Zahl infolge des Abschlachtens durch die Felljäger 
so zurückgegangen, daß bereits ein staatliches Eingreifen gefordert 
wurde, um das gänzliche Verschwinden zu verhüten.
Einen noch stärkeren Rückgang hat der einst viel gejagte Taruka- 
Hirsch zu verzeichnen, der an der Küste nicht mehr und in der Sierra 
nur noch in vereinzelten Gebieten anzutreffen ist. Die Vizcachas (Woll- 
hasen) spielen heute eine recht geringe Rolle in der Ernährung des Lan­
des. Obwohl es im Inkanat sehr beschränkende Verfügungen gab18, 
w urde das Fleisch der Auchenien in vorspanischer Zeit wahrscheinlich 
in größeren Mengen genossen als in der unserigen, denn damals leb­
ten diese Tiere —  gezüchtet oder ungezüchtet — in mehreren ausge­
dehnten Zonen, in denen sie heute nicht mehr Vorkommen19. D er 
Genuß von Meerschweinchenfleisch w ar einst so bedeutend wie heute. 
K röten  werden erst neuerdings wieder in einigen Hochlandgegenden 
in größerer Menge gegessen; sie dürften überdies in zurückliegenden 
Zeiten häufiger zu finden gewesen sein, als die Bodenfeuchtigkeit der 
Sierra im allgemeinen größer w ar. D er Konsum an W ildvögeln ha t 
sich verm indert, ausgenommen vielleicht in den Punas und auf der 
Hochebene des Titicaca. Sehr zugenommen hat andererseits der Ver­
brauch an Zuchtgeflügel, denn zu der Ente von einst ist der T ruthahn 
hinzugekommen, und das H uhn w urde früher, falls überhaupt, nur in 
sehr wenigen Exem plaren gehalten20. Vor allem aber werden ja heute 
Eier genossen. Seit der K olonialzeit ist R ind-, Schweine-, H am m el­
und Ziegenfleisch neu auf der Speisekarte erschienen. Eine wesentliche 
Verbesserung der Ernährung bedeutet der Genuß von P rodukten der 
Milchwirtschaft (Frisch- und Konservenmilch, Butter und Käse), die 
vor der A nkunft der Spanier gänzlich unbekannt w ar. Beide Posten 
(Fleisch und M ilchprodukte) werden nicht nur durch die Erzeugung
18 Von der Regelung des Schlachtens bei den großen T reibjagden haben w ir 
bereits gesprochen. Für den Genuß des Fleisches gezüchteter T iere  gab es nur 
in der T iticaca-G egend keine Reglem entierung. Sonst durfte der gemeine 
U n te rtan  n u r die alten T iere seines Besitzstandes schlachten, wobei anzufü ­
gen ist, daß die M ehrzahl der gezüchteten Auchenien Besitz der Gemeinden, 
des Inka  ( =  des Staates) und der Sonne ( =  des Kultus) w ar.
19 Siehe K apitel V.
20 Siehe ebenfalls K apitel V.
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Tabelle I II . V E R G L E I C H  D E R  L E B E N S M I T T E L ­
M E N G E N  I N  D E R  V O R S P A N I S C H E N  
E N D Z E I T  U N D  I N  D E R  G E G E N W A R T  
(Küsten- und Hochlandbevölkerung einst: rund 3 Millionen, heute: 
rund 9 V2 Millionen)
U m stände, die 
fü r 1 gegen 
die Vermehrung des vorspanischen Volumens sprechen
Einsammeln von 
W ildpflanzen
Stärkere Sam m eltätigkeit 
in vorspanischer Zeit — 
V orhandensein von K ü­
stenw äldern in  vorspani­
scher Zeit
Pflanzenzucht Teilweise Verbesserung 
der Anbaum ethoden — 
Im port — Z ufuhr von 
P rodukten  der Selva
V erringerung der Anbau­
fläche in der Sierra, vor 
allem durch V erfall der 
Ackerbauterrassen — G rö­
ßerer Verbrauch an Zucht­
pflanzen fü r die Fütterung 
— Starke A usfuhr
Fischfang Starke Verm ehrung der 
Hochseefischerei — V er­
m ehrung des Fischfangs 
in Hochlandsgewässern 
infolge Aussetzens der 
Forelle





Menge seit der spanischen 
Eroberung
Auchenien Verm utlich verringerter 
Konsum  ihres Fleisches
W ildvögel V erringerte Jagd tätigkeit




Bären und Hirsche stehen 
vor dem Aussterben
Neue Zuchttiere E inführung von R ind, 
Schaf, Schwein, Ziege 
durch die Spanier
Eier Einführung des Konsums 
von Geflügeleiern
Milchwirtschaft Einführung des Verbrauchs 
von Milch, Butter, Käse
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im Lande, sondern auch durch die starke E infuhr bestritten. So kön­
nen w ir das Fazit ziehen: T rotz einigen negativen Um ständen dürfte 
das N ahrungsvolum en, soweit es durch Jagd und Viehzucht bestritten 
w ird, im Vergleich m it den vorspanischen Schlußzeiten heute viel 
größer sein21. Die Zunahm e scheint genügend groß zu sein, um auch 
eine Konsumvermehrung pro  K opf der Gesamtbevölkerung zu sichern, 
obwohl aus dem Landesinnern einige erschreckend niedrige Verbrauchs­
ziffern berichtet werden. Jedenfalls aber kann diese eventuelle Z u­
nahm e nicht das Defizit wettmachen, das auf dem Gebiet der pflanz­
lichen Ernährung vorhanden ist.
In  Tabelle I I I  geben w ir eine Zusammenstellung des bisher Gesagten. 
W enn w ir dabei den Schluß ziehen, daß die Ernährung im alten Peru, 
als Ganzes genommen, einen befriedigenderen C harakter hatte  als die­
jenige des heutigen Eingeborenen22, so wollen w ir dam it keineswegs 
versichern, daß sie quantita tiv  oder qualita tiv  wirklich zureichend 
w ar. Besser bedeutet ja m itunter weniger als gut. Die folgende Stelle 
eines Briefes, der 1571 datiert ist und von einigen A utoren dem Lizen­
tiaten  Polo de O ndegardo zugeschrieben w ird, spiegelt die A rm ut der 
Eingeborenen-M ahlzeit w ider, um die es eine bis zwei Generationen 
zuvor, zu Ende des Inkanates und zum mindesten in den weniger p ri­
vilegierten Regionen, wahrscheinlich nicht besser bestellt w ar. „Es ist 
unglaublich“, schreibt der anonym e Verfasser, „m it wie wenig diese 
Leute sich zu ernähren wissen: ein D utzend schlecht gekochter K ar­
toffeln, ein wenig halbgerösteter Mais, ohne jedwede W ürze, genügen, 
um eine ganze Familie fü r einen Tag zu ernähren.“ L. Baudin23 fügt
21 Selbst G arcilaso de la Vega — tro tz  seiner Tendenz, die inkaische V er­
gangenheit zu glorifizieren — gibt zu (Buch V I, K ap. V I): „D er Plebs 
besaß im allgemeinen wenig Vieh (mit Ausnahm e der Collas, die davon 
viel hatten); folglich litten sie M angel an Fleisch, das sie nur durch die 
G nade der C uracas (der H äuptlinge) aßen oder wenn sie bei einem der 
häufigen Feste eines der Kaninchen schlachteten, die sie in ihren H äusern 
hielten und die sie coy  n ann ten .“
22 Den am Eingang dieses K apitels abgedruckten E rklärungen fügen w ir 
die alarm ierende Z iffer an, die auf dem II. Peruanischen K ongreß fü r 
K inderheilkunde von D r. C. E. P az  Soldán, Präsident des Institutes fü r 
Soziale M edizin, enthüllt w urde: Von den 4 M illionen K indern, die in Peru 
von 1940 bis 1954 geboren w urden, starben eine M illion infolge U n te r­
ernährung. — In  der Broschüre von P. Kibbs „Que haya p an “ findet sich 
eine Untersuchung über die E rnährungslage in 60 L ändern vor dem Aus­
bruch des zw eiten W eltkrieges, und Peru erscheint un ter der M inderheit der 
L änder, wo auf den Durchschnittseinw ohner der ungenügende Tagesverbrauch 
von weniger als 2500 K alorien kom mt.
23 Baudin 1928 (S. 235 der spanischen Übersetzung, Ausgabe 1943).
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an den Text des Briefes die Bemerkung an, daß die A rm ut der E rnäh­
rung im Inkana t durch zahlreiche Fastenvorschriften noch drückender 
wurde.
W ir sollten eigentlich den Vergleich, der sich bisher hauptsächlich mit 
dem Mengenmäßigen beschäftigt, nun auf die N ährqualitä t der Lebens­
m ittel in der vorspanischen Endzeit und in der Gegenwart ausdehnen. 
Jedoch ist diese Erweiterung nicht möglich, da über die Ernährung vor 
der Conquista bromatologische Studien nur in geringer Zahl und in 
fragmentarischer Weise vorliegen. D ie wenigen Fachleute, die das er­
w ähnte Thema behandeln, bieten nur spärliche Angaben über Einzel­
heiten. So bestätigt der angesehene Biochemiker A. G uzm an Barron 
in seiner kurzen Veröffentlichung“4, daß »die K alorien befriedigend 
w aren“ und daß »die Ernährung im alten Peru ausbalanciert w ar . 
W enn er Argum ente zugunsten seiner Behauptungen anführt, bezieht 
er sich jedoch einzig auf die „erstaunliche Entwicklung der Vieh­
zucht“ (!) und auf den hohen W ert der Q uinua und der C añahua, die 
er als G etreidearten „reich an Proteinen, von hohem biologischem W ert“ 
und „reicher an Calcium als die sonst bekannten anspricht, wobei 
dann auch des Reichtums der Q uinua an Vitam inen B und der Cañahua 
an Eisen gedacht w ird. Doch haben w ir ja bereits auf den beschränkten 
Konsum an Fleisch von Zuchttieren im größten Teil von Taw antinsuyu 
hingewiesen, und betreffs der Q uinua und noch mehr der Cañahua 
wissen w ir, daß sie nur in sehr wenigen Gegenden Lebensmittel ersten 
Ranges darstellten.
Es scheint uns unleugbar zu sein, daß die V olksernährung im Inkanat 
in  biochemischer Hinsicht unausgeglichen war. D a die jagdbaren Tiere 
zu m angeln begannen, der Verbrauch an Auchenienfleisch begrenzt 
w ar, jegliche Milchwirtschaft und der Verzehr von Eiern unbekannt 
blieben und da die Küste nur in geringem Um fang Fische sandte, nahm 
die Ernährung der Hochlandbevölkerung, m it Ausnahme der sozialen 
Elite, des Heeres und der Bewohner der Titicaca-Hochebene, einen 
vorwiegend vegetarischen C harakter an. In  Gegenden, wo die K ar­
toffel die G rundlage der Ernährung bildete, vor allem in den M onaten, 
in denen chuño und moraya  gegessen wurden, w ar ein Überschuß an 
K ohlehydraten vorhanden. Andere Pflanzen, Mais, Q uinua und E rd­
nuß, lieferten zw ar beträchtliche Q uantitäten  von Proteinen und 
Fetten, es ist jedoch zweifelhaft, ob diese Mengen das Ausmaß erreich­
ten, das andere Völker sich durch den Genuß von Fischen, Fleisch, 
Eiern, Milch, Butter und Käse beschaffen.
D a w ährend des Inkanats das Volk über hochwertige N ährpflanzen 
24 G uzm án B arrón 1951.
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noch in größeren Mengen verfügte als in den folgenden Jahrhunderten, 
w aren die Mängel damals nicht so ausschlaggebend, als daß sie binnen 
kurzem  der K onstitution der Rasse geschadet hätten. Als aber seit der 
spanischen Eroberung die Bedingungen für die Landwirtschaft und da­
m it für die Ernährungslage sich rasch verschlimmerten, m ußte die un­
angemessene Ernährung außerordentlich zu der physischen und psy­
chischen Degeneration des Volkes beitragen, das einst so stark  und 
schöpferisch w ar25. Lange Zeit machten die Eingeborenen wenig oder 
gar keinen Gebrauch von den Lebensmitteln, die von den Spaniern 
nach Peru verpflanzt w urden und m it deren H ilfe  die einheimische 
Bevölkerung das Defizit an K alorien und Vitam inen hätte  verringern 
können. Sei es durch das Festhalten an der T radition oder weil die 
neuen Produkte ihm unzugänglich waren, der Indio fügte der a lt­
gewohnten N ahrung nicht die neuen Erzeugnisse tierischer und pflanz­
licher A bkunft hinzu, die somit den W eißen und Mestizen Vorbehalten 
blieben. Den M inenverw altern und den G roßgrundbesitzern w ar es 
bequemer, den eingeborenen A rbeitskräften eine H andvoll K oka­
b lä tter zu bieten als eine gesunde Ernährung. „Das Problem  der K oka 
ist das Problem des H ungers“, sagt M. K uczynski-G odard26. „Der 
peruanische Landm ann, sowohl der gesunde wie der süchtig-degene- 
rierte, kaut Koka, um das Hungergefühl zu betrügen . . Kuczynski 
bestätigt, daß der Gebrauch dieser Pflanze durch gut ernährte Perso­
nen keine größeren Schäden verursacht, weder für das Individuum  
noch für die Gesamtheit. Andererseits bedeutet der übertriebene 
Kokagenuß, dem fast fünfzehn Generationen frönten, einen weiteren 
entscheidenden Faktor für die E ntartung  des peruanischen Indio seit 
den Tagen der Eroberung. In der inkaischen Zeit w ar der übertriebene
20 D ie Degeneration ist natü rlid r nicht ausschließlich das R esultat der unge­
nügenden E rnährung  und des nachfolgend erw ähnten Kokagenusses. D ie 
vielseitige Schöpferkraft der A ndenbevölkerung w urde schon durch das
to ta litä re  Inkaregim e gebrochen, das seine Idee des Einheitsstaates durchzu­
setzen trachtete. W ie die zahlreichen archäologischen Funde beweisen, gingen
dabei die v ielfältigen Erscheinungsarten des regionalen K unsthandw erks
größtenteils zugunsten des aufgezwungenen Cuzco-Stiles verloren. Auch in 
anderer Hinsicht blieb fü r die Selbstbestimmung und  dam it fü r die Eigen­
entwicklung des Ind io  w enig Raum. Sogar um die regionalen Austausch­
m ärkte  zu besuchen, benötigte m an eine Erlaubnis der O brigkeit. Einerseits 
hatte  der M estize G arcilaso recht, wenn er das In k an at als patriarchalisch 
rühm t, denn es trachtete im allgemeinen nicht zu zerstören, sondern die 
kollektive W irtschaft zu fördern , andererseits ist angesichts der zw angs­
weisen N ivellierung die Bezeichnung „los tiranos Incas“ spanischer Schrift­
steller berechtigt.
26 K uczynski-G odard  und Paz Soldán 1948, S. 89.
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G enuß unterbunden. D er Jesuitenpater J. Acosta27 schrieb: „ . .  . zu 
Zeiten der Inka-Könige w ar es den Plebejern nicht gestattet, die Koka 
ohne Erlaubnis seitens des Inka oder des Gouverneurs zu gebrauchen.“ 
D er O idor (Gerichtsrat) Fernando de Santillán führt im Absatz 115 
seines M emorandums28 aus, daß die Inka Spezialbeauftragte eingesetzt 
hatten, welche die K oka für den Monarchen und andere Vornehme in 
kleiner Menge einsammelten, w ährend sich die Eingeborenen im allge­
meinen erst nach der Conquista dem Kokagenuß ergaben. Der O idor 
beklagt dann die ungeheure Ausdehnung des Kokaanbaues, die schon 
ein V ierteljahrhundert nach der Eroberung Perus zu verzeichnen war, 
und hält es für notwendig, 'die Pflanzungen wieder auf das Ausmaß 
zu beschränken, das sie zur Zeit des Inka hatten. W ir müssen dabei 
berücksichtigen, daß von der kleineren Menge, die in den Tagen des 
Inkanats geerntet wurde, ein beträchtlicher Teil als O pfer fü r die 
G ötter und als Grabbeigaben und w eiterhin für medizinische Zwecke 
verw endet wurde. Im  übrigen wissen w ir durch die Darstellungen auf 
vielen Huacos und durch einige Steinplastiken, welche die Kugel aus 
K okablättern  unter der Backenhaut andeuten, ferner durch die Funde 
des „heiligen Blattes“ in G räbern, daß der Konsum dieser E rythroxy- 
lazee schon lange vor den Inka verbreitet w ar, auch an der Küste, die 
von den A nbaustätten der K oka weit abliegt. Die beste Dokumentie- 
rung liefern uns die Mochica-Krüge, die aber nicht etwa armes und 
unterernährtes Volk zeigen, das die Blätter gekaut hätte, um „das 
H ungergefühl zu betrügen“ ; vielmehr stellen sie gut gekleidete P er­
sonen und Krieger dar, welche die K oka als zusätzliches, stimulieren­
des G enußm ittel benutzten. D erart genossen verursachte die K oka 
keine schädlichen W irkungen, im Gegenteil hatte  sie, da der zu kauen­
den Blättermenge K alk  und andere Ingredienzen beigefügt wurden, 
einen gewissen N ährw ert29.
W ir beschließen das vorliegende K apitel m it einer vergleichenden 
Zusammenstellung, deren Angaben w ir größtenteils der „Abteilung für 
N ährm ittel-U ntersuchung“ des peruanischen Gesundheitsministeriums 
verdanken.
27 Acosta 1590, Buch IV , K ap. X X II.
28 Santillán, Ms. um 1562.
29 W ir verweisen hier noch auf das W erk von M ortim er (1901), das auf 
seinen über 700 Seiten und den 178 Illustrationen eine ungemeine Fülle von 
D aten betreffs der K oka birgt. Vom archäologischen S tandpunk t aus ge­
sehen, ist dieses dickleibige Buch natürlich veraltet.
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Tabelle IV. H  ö  C H  S T  N  Ä H  R  W E  R T E  E I N I G E R  
L E B E N S M I T T E L  
(auf je 100 g der eßbaren Teile errechnet)
Lebensmittel der vorspanischen Z eit
Proteine Fette K ohlehydrate Kaloi
(g) (g) (g)
Cuy-Fleisch 19,0 1,6 — 95
Llam a-Fleisch30 15,7 2,7 — 110
Fuchsfarbener Mais 7,6 3,7 73,4 343
Q uinua 10,7 5,2 69,2 353
W eiße K artoffel 2,1 0,3 22,4 100
C huño 1,8 0,2 77,6 321
Gelbe Cam ote 1,2 0,2 27,1 113
G eröstete E rdnuß 26,9 44,2 23,6 559
Zapote (siehe Tabelle II) 0,9 0,3 18,9 73
B onito (Fisch) 24,0 3,7 — 135
Krötenfleisch31 13,7 1,6 — ?
Lebensmittel, die seit der Z eit der Eroberung konsumiert werden
Rindfleisch 21,3 1,6 — 105
H am m el-C harqui 54,7 16,0 — 382
Frischmilch 2,9 3,3 4,7 60
H ühnerei 12,1 10,3 2,7 145
W eizen 9,2 1,5 71,6 328
80 D ie erw ähnte Abteilung fü r N ährm ittel-U ntersuchung h a t bisher keine 
Analyse des Llamafleisches vorgenommen. D a aber die betreffenden N ä h r­
w erte ungefähr denen des Hammelfleisches entsprechen dürften, haben w ir 
diese oben eingesetzt.
31 Diese Zahlen stammen von F. C arran za  1957. Sie beziehen sich auf frisches 
Krötenfleisch. D r. C arran za  füg t an, daß  das K rö ten fe tt pro G ram m  17 300 
E inheiten von V itam in A enthält.
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X I I I .  D I E  H Y D R A U L I S C H E N  W E R K E  
D E R  A L T E N  P E R U A N E R
In vorspanischen Zeiten w urden die U m w andlung von wüstenartigen 
Küstenstrichen in Pflanzgebiet, in der Sierra die Gewinnung von ku lti­
viertem Boden sowie die Verteidigung des Anbaues gegen Trockenheit 
und auch gegen Verluste infolge des Ausbruchs von Gletscherlagunen 
möglich gemacht durch die hervorragenden K analbauten, die zuerst 
von den vorinkaischen Bevölkerungen ausgeführt wurden, dann aber 
im Inkanat ihren stärksten Ausbau erfuhren. Bartolomé M itre sagt in 
einer Fußnote seiner Studie1: „Die Indianer von Hoch- und N ieder- 
Peru sind durch Instink t K onstrukteure von W asserbauten. Durch 
Ableitungen führen sie das Wasser entlang der Berge, so daß es schei­
nen könnte, als ob es hinaufsteige; sie führen die N ivellierungsarbeit 
zwischen den extremen Punkten m it dem bloßen Auge aus2, wobei sie 
der Wasserleitung die entsprechende Neigung geben; sie messen m it 
dem Fuß das strömende Wasservolumen und kalkulieren m it Genauig­
keit die Wassermenge, die in einem bestimmten Zeitraum  an einer 
Zapfstelle abfließt. Bei alledem bedienen sie sich der prim itivsten 
M ethoden.“
T rotz der großen Projekte, die in den letzten Jahrzehnten durchge­
führt wurden, die jüngsten m it H ilfe der modernsten Maschinen für 
die Bewegung der Erdmassen, w urden bisher die gigantischen hydrau­
lischen W erke der vorspanischen Menschen nicht übertroffen, weder 
was die Länge der K anäle noch was die erzielte N utzw irkung betrifft. 
Die hydraulische Politik  der alten Andenbevölkerungen setzte bereits 
in den höchsten H öhenlagen m it der Überwachung und Benutzung der 
Gletscherseen ein. Durch die systematische Ableitung der Wasser mittels 
K anälen w urde der gewaltsame Ausbruch der hinter den Endm oränen
1 M itre 1879 (S. 122 der Ausgabe von 1954).
2 Die Frage, ob die alten Peruaner N ivellierinstrum ente besaßen, ist um ­
stritten. Einige der als solche Instrum ente angesehenen T ongeräte  mögen es 
tatsächlich gewesen sein; andere, die in jüngster Zeit als N ivellierinstrum ente 
bezeichnet w urden, w aren Rasseln. D ie am Stiel befindlichen Schallventile 
w urden irrtüm lich als Visiere betrachtet.
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aufgestauten Wasser3 vermieden und gleichzeitig dem Bewässerungs­
bedarf der Täler Rechnung getragen. An anderen Stellen, wo sich 
wenig Schmelzwasser zu bilden pflegte, w urde dieses durch künstliche 
W älle gestaut.
In  seiner instruktiven M onographie von 1945 zäh lt der Ingenieur 
A. Regal einige Beispiele der K ontrolle und N utzung von H ochland­
lagunen auf: „Die Wasser des Moche-Flusses w urden verm ehrt durch 
diejenigen, die aus der Lagune H uadalhuar stammten, wo sie aufge­
stau t wurden. Eine M auer von 45 M eter Länge und 2 V2 M eter Dicke, 
die zu diesem Zweck erbaut w orden w ar, hatte  sich noch in der K o­
lonialzeit erhalten4.“ D ann erw ähnt Regal5 die Beschreibung eines 
Kanals von 12 km Länge durch P. V illar-C órdova6. Dieser K anal geht 
von der Lagune Tam billo (Provinz Huarochiri) aus und diente viel­
leicht dazu, um die Gegend von C ajam arquilla-N ieveria zu bewässern, 
wo sich eine große Ruinenstätte befindet. W eiterhin zitiert Regal7 die 
N o tiz  von Garcilaso de la Vega über die Lagune Chinchiru (Chinche­
ros). Deren Abzugskanal, der den Uberschuß an Wasser aufnim mt, 
w ird  heutzutage O rim arca genannt. Schließlich bezieht sich Regal8 auf 
eine alte Wasserleitung, die ihren U rsprung in der Lagune Chorro- 
ccassa hat und die Gegend von H uari (Provinz H uam anga) be­
wässerte.
W ir fügen die Erw ähnung eines alten Bewässerungskanals an, der 
noch heute im Tal von Yauca benutzt w ird und nach den Aussagen 
der Eingeborenen von einer „sehr entfernten und hochgelegenen La­
gune“ herabkommt.
Rebeca C arrión C adiot9 gibt eine panoramische Zeichnung von P. C a­
rre ra  wieder. Diese zeigt einen K anal, der dieSchmelzwasser des Schnee­
berges K oriyokpa aufnim m t, sowie die zugehörigen Reservoire. Das 
geschilderte System bewässert seit der vorspanischen Zeit das tiefer 
liegende Gelände auf dem linken U fer des Rimac nahe von M atucana. 
Ü ber K anäle m it sehr langem Lauf finden sich in der erw ähnten Mono­
graphie von Regal folgende Anhaltspunkte:
3 In  einem einzigen Jah rzeh n t und einem einzigen D epartem ent verursachten 
Ausbrüche von G letscherlagunen: 1941 die schreckliche K atastrophe von 
H u araz , 1945 die Verschüttung der T em pelruine von C havin  und 1950 die 
Z erstörung von Bauten fü r das hydroelektrische K raftw erk  von H uallanca.
4 Regal 1945, S. 90.
5 Regal 1945, S. 94.
6 V illa r-C órdova  1935.
7 Regal 1945, S. 100.
8 Regal 1945, S. 101.
9 C arrión  Cachot 1955, T afe l IX .
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Tumbes-Tal: „Das inkaische N etz w urde von zwei H auptkanälen  
gebildet, je einer zu beiden Seiten des Flusses. Derjenige der Ostseite 
hatte  eine Länge von etwa 70 km und derjenige der Westseite eine 
etwas geringere, nämlich von rund 60 km 10.“ C hira-F luß: „D er große 
Ableitungskanal auf der rechten Seite des Flusses kom m t von Pazne, 
einem Ausläufer der K ordillere . . . setzt seinen Lauf bis zur Ortschaft 
Am otape fort, nahe dem Meer. Dieser K anal ha t m it seinen Verzwei­
gungen einen V erlauf von nicht weniger als 160 km11.“ Lambayeque: 
„ . . .  auf den K artenblättern  des Geographischen Heeresdienstes er­
scheint ein ,inkaischer K anal' zwischen Patapon  im N orden und Chon- 
goyape im Süden, m it einem Lauf von etwa 35 km. Er nahm seine 
Wasser vom C hancay-F luß12.“ P rovinz Huarochiri: „ . . .  der K anal 
von Casta, der eine Länge von ungefähr 20 km hat13.“ P rovinz Are­
quipa: „ . . .  man bem erkt deutlich den Kurs einer großen Wasserlei­
tung, die an den Abhängen des Pichu Pichu beginnen soll. Sie durch­
läuft etwa 40 km; mittels dieser Leitung w urde Churajón bewässert14.“ 
Regal erinnert auch an die M itteilungen von Antonio Raim ondi über 
die Spuren einer stattlichen Wasserleitung bei Facala, auf der rechten 
Seite des Chicama-Flusses. W ir wiederholen die Angaben Raimondis, 
die in seinen Reiseaufzeichnungen15 enthalten sind:
„Rechts von Facalá sieht man einen großen und hohen Erdw all, genannt 
,Mampuesto (Füllwerk) de Facalá '16. Er w urde von den alten Indios 
errichtet und diente ihnen als A quädukt, um die Wasser vom Flusse 
herzubringen, der weit entfernt i s t . . . M an kann die Mächtigkeit und 
Wichtigkeit des Werkes nicht erfassen, wenn m an nicht das alte M onu­
ment abschreitet und m it Aufm erksam keit betrachtet — dieses M onu­
ment, das den G rad der Vervollkom m nung in der Bewässerungskunst 
anzeigt, den die Bewohner Perus vor der Conquista erreichten . .  . Adi, 
daß die gegenwärtige Generation17 sie nachahmen könnte! D ann w ür­
den die Unfruchtbarkeit, der Mangel und das Elend verschwinden;
10 Regal 1945, S. 83.
11 Regal 1945, S. 84.
12 Regal 1945, S. 87.
13 Regal 1945, S. 95—96.
14 Regal 1945, S. 99.
15 Raim ondi 1940, Bd. I, S. 193— 194.
16 H eutzutage ist diese W asserleitung m ehr un ter dem N am en „Acueducto 
de San Jose“ bekannt. D er K anal w ird  San A ntonio genannt. Beide Anlagen 
sind auf der archäologischen K arte  des C hicam a-Tales eingezeichnet, die sich 
in Larco H oyle  1938, Bd. I, abgedruckt findet. Eine ausgezeichnete Luft­
aufnahm e w ird  in Larco H oyle  1945, T afe l 72 wiedergegeben.
17 R aim ondi schrieb dies 1859.
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Fruchtbarkeit, Fülle und Reichtum w ürden an ihre Stelle treten. Die 
erw ähnte W asserleitung ist massiv erbaut, denn in alten Zeiten w ar 
der Bogen unbekannt. A n einigen Stellen ist sie 40 Varas18 hoch, er­
richtet aus ungebrannten Lehmziegeln und in einigen Teilen auch aus 
Steinen. Ü ber die Oberseite verläuft der K anal, der an den wenigen 
gut erhaltenen Stellen etwa 3 Varas an Breite und eine an Tiefe m ißt 
. . . Von Facalá bis zum Cerro San Bartolo erstreckt sich der Damm, 
von einem Berg zum ändern, wie die Sehne eines Bogens. Er schließt 
eine tief gelegene Fläche ab, die von dem Ffalbkreis der Berge einge­
faß t ist. Ein anderer Damm zieht an den Bergen entlang, welche die 
eingeschlossene Ebene umgeben. Dieser Damm liegt höher als der erst­
genannte. Beide Leitungen dienten dazu, um Gelände zu bewässern, 
die 7 leguas entfernt sind.“
Es scheint, daß dem hervorragenden, aus Italien eingewanderten E r­
forscher Perus das vielleicht großartigste Beispiel vorinkaischer Wasser­
leitungen unbekannt blieb, dessen Spuren sich bis heute erhalten haben, 
nämlich der gigantische K anal, der gegenüber den von Raim ondi be­
schriebenen A quädukten, auf der Südseite des Chicama-Tales, einher­
kurv t. Seine Seitenwände sind m it M illionen kleiner Steine ausgelegt. 
D ie Reste eines weiteren Kanals lassen vermuten, daß er Wasser von 
einem Talbecken in ein anderes überleitete, nämlich vom Innern des 
Chicama-Tales an den R and der heute völlig versandeten Ebene nord­
westlich von Trujillo, das nahe der Moche-Mündung liegt.
U n ter den vielen erhaltenen Spuren seien noch diejenigen der drei­
fachen K analkette erw ähnt, die sich vom Moche-Fluß bis zu der Pam pa 
bei der C h im u-H auptstad t C handrán19 hinzieht, ferner die Reste des 
Leitungssystems, das einst die Ebenen rings um die M ündung des 
Santa-Flusses von der H uaca Santa C lara im N orden bis südlidi von 
Chim bóte in einer Breite von etwa 20 km bewässerte. Die Nam en 
mehrerer Wasserleitungen des unteren Moche-Tales gehören der Mu- 
diik-Sprache an und beweisen somit, daß die betreffenden K anäle vor- 
inkaische Anlagen waren. Sowohl bei Galindo im Moche-Tal wie süd­
lich von Chimbóte werden jetzt alte K anäle wiederhergestellt, um der 
heutigen Landwirtschaft zu dienen.
Von zwei Superkanälen gibt uns Garcilaso de la Vega20 Nachricht. 
E r te ilt m it, daß der Inka Viracocha einen K anal bauen ließ „von mehr
18 1 V ara  =  3 Fuß.
19 D er L izentiat M ontesinos bringt in seinen „M emorias historiales . . .“, 
K ap. X X V II, den Bericht, daß die Inka, um  die C him u zu bezwingen, den 
F luß ableiteten und somit die W asserzufuhr der H au p ts tad t abschnitten.
20 Garcilaso Buch V, Kap. X X IV .
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als 12 Fuß lichter Breite, der mehr als 120 Leguas21 durchlief. E r be­
gann in den bergigen Flöhen, die zwischen Parcu und Picuy liegen, 
gespeist von einigen trefflichen Quellwassern, die do rt entspringen und 
die starken Flüssen gleichen. U nd der K anal lief bis zu den Ruca- 
nas . .  .“ „Ein anderer ähnlicher K anal durchquert fast ganz C onti- 
suyu. Er läuft von Süd nach N ord, mehr als 150 Leguas w eit 21a, entlang 
den höchsten Bergketten, die es in jener Provinz gibt, und geht bis zu 
den Quechuas. D er K anal dient oder diente einzig dazu, um die W eide­
flächen zu bewässern, wenn der H erbst sie trockenlegt.“
D er Mestizenchronist aus königlichem Geblüt bestätigt dann, daß „es 
viele dieser Kanäle, welche die W eiden22 bewässerten, in dem Reich 
gab, das die Inka regierten“.
„Diese K anäle können m it den größten W erken verglichen werden, 
welche die W elt hervorgebracht hat, und m an mag ihnen den ersten 
P latz einräumen, wenn m an an die außerordentlichen H öhen denkt, 
auf denen sie angelegt wurden, weiter an die enormen Felsen, die ohne 
G eräte aus Stahl oder Eisen zerhauen wurden, vielmehr nur unter 
Benutzung einiger Steine, m it welchen die ändern zerbrochen wurden, 
einzig durch die K raft der Arme. Auch ist zu bedenken, daß die alten 
Bevölkerungen keine Rundbögen zu erbauen verstanden, welche als 
Träger von Brücken gedient hätten, um die Schluchten und Bachläufe 
zu überqueren. W enn sich irgendein tiefer Bach in den Weg stellte, 
folgten sie ihm bis zum O rt seiner Entstehung, um ihn dort abzu­
fangen . . .  Sie durchschnitten die Bergrücken, um das Wasser passieren 
zu lassen. A uf die Außenseite legten sie große, auf allen sechs Seiten 
behauene Steinplatten . . .  die in Reihen gesetzt wurden, eine an die 
andere gefügt und m it großen Rasenflächen und Erdschichten bedeckt, 
dam it das Vieh, das von dem einen R and zum anderen wechselte, die 
W asserleitung nicht beschädigte“ . .  . „Die Spanier, als Fremde, haben 
solche G roßtaten  nicht zu w ürdigen gewußt . . .  vielmehr haben sie 
zugelassen, daß sie sich allesamt verloren.“
Es haben sich viele Beispiele erhalten, die beweisen, daß die vor­
spanischen K analbauer tatsächlich m it ihren prim itiven W erkzeugen die 
Felsen durchschnitten, sie wegräum ten und m itunter auch unterhöhlten.
21 und 21a D ie Längenangaben fü r die beiden K anäle, die m ehr als 500 bzw. 
fast 650 km  entsprechen w ürden, sind natürlich völlig unglaubw ürdig. M it 
Zahlen ging m an damals recht großzügig um.
22 H eutzu tage w ird  wohl nirgends eine künstliche Bewässerung der W eide­
flächen aus Ichu-Gras fü r die Llamas und A lpakas unterhalten . Die k a ta ­
strophalen Folgen zeigten sich w ährend der m ehrjährigen Trockenperiode, 
die in unserem Jah rzehn t den Süden Perus heimsuchte: H underttausende von 
Auchenien gingen ein, da  ihre W eidepflanzen abstarben.
8*
Angesichts der Schwierigkeiten, welche der oft harte U ntergrund ihren 
G eräten bereitete, gruben sie die Wasserleitungen meist nicht in das 
Gelände ein, sondern legten das Bett über Erdaufschüttungen. Das 
nämliche gilt oft auch für die Anlage von S traßen und Wegen an A b­
hängen, w ofür ein schönes Beispiel auf der N ordseite des unteren Luna- 
huaná-Tales zu sehen ist. Ein aufgeschüttetes Bett ist natürlich Be­
schädigungen durch Bergrutsche und durch herabschießende Rinnsale 
nach schweren Regenfällen stärker ausgesetzt als ein eingegrabenes 
K analbett. D arum  begegnet m an m itunter bergaufwärts Querm auern, 
die abrutschende Erde und Steine oder das herabströmende Regen­
wasser abbremsen.
Soria Lenz23 berichtet von einem N etz von Wasserleitungen, M allku  
Larkbas, das von den H äuptlingen der K olla südlich des Titicaca-Sees 
zu beiden Seiten des Flusses Chacam arca (heute Desaguadero) angelegt 
wurde. Diese W asserleitungen sind noch immer in tak t, können aber 
nicht mehr zur Bewässerung, sondern nur noch zur Entwässerung 
benutzt werden. D er G rund ist, daß die salzhaltigen Wasser des C ha­
cam arca die Felder unfruchtbar machen würden. Die schädliche Bei­
mischung ist vor allem durch die Wasser des besonders salzhaltigen 
Nebenflusses Corocoro bedingt. Die alten Kolla leiteten nun den Coro- 
coro vor seinem Zusammenfluß m it dem Chacam arca ab und stauten 
seine Wasser in Becken, in denen sich das Salz niederschlug, das dann 
in größeren Mengen ausgebeutet wurde. Alle diese Installationen haben 
sich verloren. Die M allku Larkhas führten übrigens durch ein Gebiet, 
in dem sich keine Steine befinden und das m it Sandböden durchsetzt 
ist. In  unbekleideten Sandschichten kann sich aber kein künstlicher Was­
serlauf halten. D ie K olla legten darum  das Bett m it einer starken 
Schicht von Kreide aus, die in der N ähe vorkom m t, und behoben so 
alle Schwierigkeiten. Manche Völkerschaften verzichten angesichts 
solcher W iderstände auf jedwelche Besserung ihrer Lage, andere w er­
den durch die widrigen Bedingungen angespornt, sinnreiche Aushilfen 
zu ersinnen. Die alten K olla w urden durch N o t zu Erfindern. Die 
heutige Bevölkerung der Gegend vermag nicht einmal das Vorgefun­
dene nachzuahmen.
Ü ber einen K anal doppelter Bestimmung inform iert A. Regal24: „ . .  . in 
den ersten Jahren der U nabhängigkeit25 hatten sich in der Hacienda 
Talambo, zwischen Pacasmayo und G uadalupe20, die Reste eines Bet-
23 Soria Lenz 1954, S. 87— 88.
24 Regal 1945, S. 88.
25 Also nach 1824.
26 An der peruanischen N ordküste.
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tes erhalten, yon denen man in der Gegend sagte, daß sie zu einem 
K anal gehörten, der die Wasser des Flusses Jequetepeque ableitete und 
der nach einem V erlauf von rund 30 km die Abwässer an denselben 
Fluß abgab.“
Eine alte W asserleitung von ebenso bewundernswerter wie eigentüm­
licher K onstruktion befindet sich auf dem Bergrücken von Kumbe- 
mayo, etwa 8 km westlich von Cajam arca, in einer H öhe von rund 
3700 M etern. M an kann dort ein Fragm ent ihres Gesamtlaufes ver­
folgen, das auf einen Kilometer hin durch das anstehende Gestein ge­
hauen ist, und zw ar im Zick-Zack-Kurs, um zu verhindern, daß die 
Wasser allzu rasch dahinschießen. Ein Tunnel von der Breite eines 
halben Meters durchbohrt einen Felsen. In  das Gestein gravierte Petro- 
graphien, die dem archäologischen „C havin-H orizont“ angehören, 
schmücken an einigen Stellen das Bett, wobei immer zu bedenken ist, 
daß alle diese Arbeiten ohne G eräte aus Eisen oder Stahl ausgeführt 
werden mußten. In  den tieferen Lagen h a t sich die Fortsetzung dieser 
Leitung verloren, welche die Wasser eines größeren Bergzuges auf­
nahm, aber man nimm t an, daß sie dazu diente, um einen Teil des 
Ackerlandes rings um Cajam arca zu versorgen, das heutzutage unter 
Wassermangel leidet27.
Ein anderes hydraulisches W erk besonderen Charakters trifft m an am 
R and der ausgedehnten Ruine von G alindo, die 13 km östlich von T ru­
jillo gelegen ist. D ort um zieht den Fuß eines sehr schroffen Berges eine 
hohe, an der Basis außerordentlich dicke M auer, im Kern aus Steinwerk 
erriditet. Die M auer fängt die Wasser auf, die in Jahren m it starker 
Garúa-Bildung28 die nackten Berghänge herabfließen. H eutzutage sind 
Gczr«ii-Niederschläge in der niederen Höhenlage von Galindo selten, 
aber Meteorologen verm uten, daß in früheren Zeiten die Garúa-'Zone, 
zum mindesten an manchen Küstenstellen, w eiter herabreichte als in 
unseren Tagen. Nach den Aussagen der Landw irte stoßen auch heute 
noch tiefliegende Garúa-'NtbeX gerade gegen den Gipfel der von der 
M auer um gürteten Bergwand, da sie gegen das Meer hin völlig frei­
liegt. Angefügt sei noch, daß gerade zu Beginn des Jahres 1959 die 
Sierra-Regen sich ausnahmsweise bis zu diesem Berge bem erkbar 
machten. Parallel zu der M auer, um einige M eter tiefer gelegen, zieht
27 D er K um bem ayo-K anal w urde 1937 von J. C. T ello  entdeckt. Einige A b­
bildungen befinden sich in H orkheim er 1944, S. 43 und 44, sowie in „Los 
monumentos arqueológicos del P e rú “, 1953, Abschnitt „C ajam arca“, T afe l 
III . Die Lagepläne des Kanals, die von D r. G. Petersen sorgfältigst gezeich­
net wurden, sind bisher leider nicht veröffentlicht worden.
28 Ü ber garúa (Sprühregen der Küste) siehe K ap. V, Fußnote 7, und die 
geographische Übersicht zu Beginn des Kap. VI.
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sich ein 600 M eter langer, 5 bis 7 M eter breiter und mehr als 2 M eter 
tiefer Graben entlang. Dieser G raben dürfte die Wasser aufgenommen 
haben, die sich hinter der M auer ansammelten und die durch einige 
Öffnungen abströmen konnten, von denen allerdings nur noch un­
sichere Spuren zu sehen sind. D er G raben selbst verläuft sich unw eit 
von Terrains, die ohnehin leicht durch den nahen Moche-Fluß zu be­
wässern sind, weshalb eine Wassergabe dorthin sinnlos wäre. W ohl 
aber hätte es Sinn gehabt, den Inhalt des Entwässerungsgrabens für die 
Bewässerung der m it sehr feiner Erde angefüllten Terrassen zu be­
nutzen, deren Nordecke in weniger als 50 M eter A bstand von dem 
Graben liegt. Möglicherweise w aren diese Terrassen fü r Sonderpflan­
zungen bestimmt, die besondere Erdschichten benötigten oder die von 
dem übrigen A nbau getrennt werden sollten, um die Versuchspflanzen 
keiner ungewollten Bestäubung auszusetzen. Doch konnten w ir ange­
sichts der Zerstörungen, denen das Gelände seit langer Zeit ausgesetzt 
ist, keine Verbindung des Grabens m it dem Terrassensystem feststellen. 
Ebenso ergaben Erdproben, die w ir von den Terrassenerden nahmen, 
in der Analyse keine Resultate betreffs des Polleninhaltes. Angemerkt 
sei, daß die zahlreichen Scherbenfunde entlang der Auffangm auern 
und des Entwässerungskanals schließen lassen, daß es sich um Installa­
tionen der Mochica-Epoche handelt, zum al sich kein älterer Stil vor­
findet. Eine spätere vorspanische Zeit hat dann das Funktionieren des 
Wassergrabens durch D arüberbauen einer S tum pfpyram ide unmöglich 
gemacht.
N ahe dem rechten U fer des Santa-Tales, wenige Kilom eter vom 
Meeresufer entfernt und in der N ähe der Flacienda G uadalupito29, be­
findet sich ein T errain von mehr als 200 000 Q uadratm etern, das von 
M auern und W ällen um standen bzw. unterteilt ist und von dem meh­
rere H ek ta r von Ackerfurchen in typisch vorspanischem Zuschnitt 
durchzogen sind. Das Gelände w ird von zwei über dem N iveau der 
Felder liegenden Wegen durchschnitten, die sich in fast rechtem W inkel 
schneiden und von denen der eine zu der angrenzenden großen „H uaca 
Tem bladera“ und der andere zu einer kleineren, ebenfalls anliegenden, 
namenlosen H uaca führt. Im  Westen des Geländes beginnt auf einem 
Höhenzug eine ausgedehnte vorspanische Siedlung. A n der anderen 
Flanke des Geländes liegen alte Friedhöfe. A n der Ostecke mündet 
zwischen Resten einer kleineren Siedlung ein K anal ein, der in starken
29 A uf einer der K artenskizzen, die J. C. T ello  seinem A rtikel von 1938 über 
die große M auer des Santa-T ales beigegeben hat, ist eine „ In k ap am p a“ ver­
zeichnet, die wahrscheinlich der weiteren Um gebung der von uns bespro­
chenen S tätte  entspricht.
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W indungen vom Santa-Fluß herkommt. Jenseits der Friedhöfe er­
scheint eine Abzweigung des rätselhaften Systems der sogenannten 
„Chinesischen M auer“ . Durch das Wasser des K anals mögen nicht nur 
die Ackerfurchen gespeist, sondern vielleicht ganze Rechtecke über­
schwemmt w orden sein, die zwischen den oft m it Steinen ausgelegten, 
oft ganz und gar aus Steinen errichteten M auern liegen. D ie beiden 
hochgelegten Wege ermöglichten es, das bewässerte Gelände trockenen 
Fußes zu überschreiten. W urden auf dem so sorgsam installierten Ge­
lände etwa die Saatpflanzen für eine größere Gegend kultiviert? Nach 
der Anschauung der alten Bewohner hätte dieser so wichtige In itia l- 
A nbau dann sozusagen unter den Augen und dem Schutz der G ötter 
gestanden. Das erk lärt die Verbindung der Anlagen m it den beiden 
Huacas (Tempelstätten). Auch in Galindo befindet sich inm itten der 
Terrassen eine kleinere H uaca. Am Fuß der „H uaca Tem bladera“ von 
G uadalupito  liegen viele Scherben von M ochica-Keramik; darunter 
fanden w ir zahlreiche Fragmente von Tontrom peten. Dies erinnert an 
die Reste der vielen M usikinstrumente auf der „H uaca del Sol bei 
Trujillo, die M ax Uhle erw ähnte30 und von denen er annahm, daß sie 
von den Instrum enten stammen, die auf der heiligen S tätte als Ab­
schlußzeremonie von Prozessionen zerbrochen wurden. Auch die 
Friedhöfe jenseits des Ackergeländes weisen ausschließlich Mochica- 
K eram ik auf, hauptsächlich hohe, w eit geöffnete Schalen. Hingegen 
findet m an auf der namenlosen H uaca, auf dem H ügel der W ohn­
stätten  und am R and des K anals fast durchweg spätere K eram ik31. 
Leider erbrachte auch hier die Pollenanalyse ein unbefriedigendes Re­
sultat. Von acht Erdproben, die w ir übergaben32, konnten nur in einer 
einzigen zwei K örner von M aisblütenstaub festgestellt werdem Das 
ist ein zu niedriger Prozentsatz, um behaupten zu dürfen, daß hier in 
alten Zeiten Mais angepflanzt w urde, denn seine winzigen Spuren 
können sich durch irgendeinen Zufall eingeschlichen haben.
Die Aufm erksam keit von Fachleuten und Laien wurde auf die un ter­
irdischen K anäle gelenkt, die in den Tälern der Zuflüsse des Rio 
G rande bei N azca von den vorinkaischen L andw irten angelegt wurden 
und zum Teil noch heute in Benutzung sind. Diese W asserleitungen
30 U hle 1913 b. Ts u
31 Auch an dieser Stelle möchte ich fü r die U n terstü tzung  durch die Deutsche
Forschungsgemeinschaft danken, die es m ir ermöglichte, die Studien in G a­
lindo und G uadalup ito  sowie an  anderen O rten  vorzunehm en
32 D ie Pollenanalyse w urde dank der liebenswürdigen V erm ittlung des D o­
zenten und Agronom en I. A. G robm an in der landwirtschaftlichen Versuchs­
anstalt La M olina bei Lim a vorgenommen. Verm utlich w ar dies die erste 
Pollenanalyse, die im  Andengebiet versucht w urde.
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Abb. 7. Lageplan der vorspani­
schen Landw irtschaftsstätte bei 
der H acienda G uadalupito  auf 
dem rechten U fe r des unteren 
Santa-Tales. U nten  rechts die 
Einm ündung des Kanals, der 
die Anbauflächen bewässerte. 
Vom Fuß der „H uaca T em bla­
d era“ und  der namenlosen 
„H uaca I I “ gehen die sich k reu ­
zenden W ege aus, die so gelegt 
w aren, daß  m an das künstlich 
überschwemmte Gebiet trocke­
nen Fußes passieren konnte. 
Zeichnung nach Angaben des 
Verfassers von Ing. Guillerm o 
W agner.
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beginnen und enden unüberdacht, in ihrem m ittleren Lauf aber werden 
sie durch unterirdische Tunnels gebildet. D er Zweck der K anäle ist, die 
Wasser aufzufangen, die aus der K ordillere stammen und sich in die 
tieferen Zonen einfiltrieren. Ebenso scheinen sie Wasser zu erfassen, das 
aus dem F lußbett nach unten versickert. Aus dem letzteren G runde 
und auch, um durch verlängerten L auf eine sanftere Neigung zu er­
halten, kreuzen die K anäle oft unter den Betten der Zuflüsse des Rio 
G rande. Boden und Dach der Tunnels sind entweder aus Steinplatten 
oder aus Stämmen des W arango-Baumes erbaut. Die Seitenwände sind 
m it unbehauenen Geröllsteinen oder m it anderen, behauenen Steinen 
bekleidet und weisen hie und da Öffnungen auf, um die sickernden 
Wasser einzulassen. Von Strecke zu Strecke befinden sich die „ojos“ 
(„Augen“), d. h. vertikale Perforierungen, die bis zu einem M eter 
Durchmesser haben und die zur Durchlüftung der Tunnels dienen. D er 
unterirdische Teil der Wasserleitungen von N azca erreicht nach Mejia 
Xesspe 200 bis 600 M eter Länge33. A. Regal34 bem erkt: „Es w urden 
28 A quädukte lokalisiert, ein jeder m it einem eigenen Nam en, die 
insgesamt 15 000 M eter an unbedeckten und 5700 M eter an un ter­
irdischen Galerien aufweisen.“ In  einer anderen Studie macht Regal3“ 
die folgenden Angaben:
Breite der Galerien: 0,60— 1,20 m
H öhe 0,60—0,80 m
Neigungsgrad 0,44—0,60 %
Die größte Tiefe der Galerien 
(unter der Boden-Oberfläche) 
schwankt zwischen 3,00— 8,00 m
Über andere unterirdische K anäle des vorspanischen Peru, die sich auf 
der Ebene von C orralón (nahe der Lagune Lauricocha) befinden, be­
richtet A. Cardich36.
Im  folgenden K apitel werden w ir uns m it den wirksamen Vorrich­
tungen beschäftigen, m it denen die alten Peruaner die feuchten U nter­
grundschichten für den A nbau auszunutzen verstanden.
33 M ejia Xesspe 1940, S. 564. J . T . M ejia Xesspe besuchte die Lagestellen der 
unterirdischen A uffangkanäle bereits 1927, gab aber seine Aufzeichnungen 
erst 1939 in einem Beitrag zum  X X V II. Am erikanistenkongreß bekannt, der 
dan n  1940 veröffentlicht w urde. A. Regal teilt m it, daß das erste Studium  
der N azca-K anäle  durch einen Spezialisten im Jah re  1934 erfolgte, und zw ar 
durch den Ing. Francisco G onzález G arcía. W ir verweisen dann noch auf 
den A ufsatz von Rossel C astro 1942.
34 Regal 1945, S. 103.
35 Regal 1943.
36 Cardich 1958, S. 19 und 29.
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An dieser Stelle haben w ir noch die G ruben zu erwähnen, die an m an­
chen Stellen der Küste angelegt wurden, um das Wasser ausschöpfen 
zu können, das sich durch Infiltration  von den Bergregionen her unter 
dem Boden des Tieflandes ansammelt. Obw ohl in diesem Fall das 
Wasser in erster Linie fü r den direkten Verbrauch durch den Menschen 
diente, dürfte es an einigen Stellen m it dichter Bevölkerung und trok- 
kener Oberfläche auch zur Bestellung von kleineren Pflanzungen be­
n u tz t w orden sein, so zum Beispiel für die G ärten, die inm itten der 
m auerum gürteten Stadtteile („grupos“) von Chanchán lagen.
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X I V .  E R W E I T E R U N G  U N D  V E R T E I D I G U N G  
D E R  A N B A U F L Ä C H E N
D a manche Stellen selbst durch die Anlage kom plizierter Wasserlei­
tungen nicht m it dem belebenden N aß  versorgt werden konnten, un ter­
nahmen die Küstenbevölkerungen m itunter ausgedehnte Grabungen, 
die es erlaubten, die feuchten Untergrundschichten für den Anbau n u tz ­
bar zu machen. Zu diesem Zwedt w urde die sandbedeckte oder m it 
Salpeter getränkte Decke und dann vielleicht noch die darunter lie­
gende trockene Tiefenschicht abgetragen, bis man schließlich auf die 
Lagen stieß, die ohne Regenfall und ohne künstliche Bewässerung die 
Bepflanzung ermöglichten, da sie von der Sierra her durdi unterirdisch 
infiltriertes Wasser versorgt wurden. H eute könnten Pum pen die oft 
enorme Arbeitsleistung ersetzen, die in eine solche Ausschälung des 
Untergrundes investiert werden mußte.
Am Rande der C him u-H auptstadt Chanchán bem erkt m an zwei große 
Vertiefungen1, die einst für die Landwirtschaft angelegt wurden. Eine 
von ihnen m ißt etwa 500 M eter Länge, 90 M eter Breite und 10 M eter 
Tiefe. Die R änder dieser W achaque’s, wie sie in der alten Muchik-Sprache 
genannt werden, sind auf drei Seiten von Böschungen gebildet, die 
vierte, gegen das Meer gerichtete Seite steht offen. Das ha t A nlaß zu 
der fälschlichen Anschauung gegeben, es handle sich um vorspanische 
Hafenbecken. Gegenwärtig sind die Wachaque’s wie vor fünfhundert 
Jahren wieder dem Anbau nutzbar gemacht.
Ähnliche „Ausgrabungen“ fanden bei Chilca, südlich von Lima, statt. 
D arüber schrieb Cieza de León2:
„. . . wo m an eine sehr eigentümliche Sache sieht, und zw ar daß weder 
vom Him m el Wasser herabkom m t noch durch das Tal ein Fluß oder 
Bach zieht und daß dennoch der größte Teil des Tales m it Anpflan­
zungen von Mais und anderen Gewächsen oder Obstbäumen bedeckt 
ist. Es ist bemerkenswert zu vernehmen, was in diesem Tal getan w ird, 
dam it es die notwendige Feuchtigkeit hat. Die Indios machen dieser- 
halb einige weite und sehr tiefe Gruben, in denen sie das säen und 
pflanzen, was ich eben gesagt habe . .  .“
1 Siehe die K arte  in H orkheim er 1944, S. 62.
2 C ieza de Leon 1553, K ap. L X X III.
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Cieza schreibt allerdings an diesem O rt die erzielte Feuchtigkeit dem 
T au zu, w orunter er wohl die von uns schon mehrere Male erwähnten 
G«r«<i-Niederschläge versteht. Aber dazu hätten  die alten Bewohner 
ja keine Tiefgrabungen vorzunehm en brauchen.
Von den künstlichen Bodenvertiefungen in der Pam pa von Villacuri 
berichtet Vásquez de Espinosa3. Ähnliche Vorrichtungen gab es bei 
M ala, lea, N azca, Chala usw. M ehrere dieser Landstriche, die einst grün­
ten und Produkte lieferten, sind heute eine Wüstenei. Von den A uto­
ren des 17. Jahrhunderts, Calancha und Cobo, w urden die vertieften 
Terrains mahoma genannt. Nach M. Jim enez de la Espada stam m t der 
Ausdruck von einem Verbum der Quechua-Sprache, das „durchsickern 
oder „aufsaugen“ bedeutet. Die Landw irte an der Südküste sprechen 
von „chacras sin riego“, von „Ackerland ohne Bewässerung . Regal 
sagt metaphorisch: „Tank ohne W asser“.
Von den mahoma’s, welche unterirdische W asservorkommen benutzen, 
sind die „cajones“ zu unterscheiden, die auf demselben N iveau wie die 
Umgebung angelegt sind und denen das Wasser oberirdisch zugeleitet 
w ird. Es handelt sich hierbei um kleinere oder größere Parzellen, die 
von niedrigeren oder höheren Erdw ällen umgeben sind und während 
des sommerlichen und herbstlichen Plochstandes der Flüsse unter W as­
ser gesetzt werden können. D er A nbau in „cajones“ ist heute an der 
Küste viel verbreiteter als in vorspanischen Tagen, vor allem w ird  er 
fü r die Pflanzung des wasserdurstigen Reises benötigt. Doch fanden 
w ir an der N ordküste auch Reste vorspanischer „cajones“, so in der 
Seitensdftucht „de la H uaca de los Chinos des unteren Moche-Tales, 
am unteren R and der Queneto-Schlucht des Virú-Tales5 und an zwei 
Stellen nördlich von Chimbóte.
W enden w ir uns nun dem H ochland zu. D ort gibt es in den Tälern ge­
m äßigten Klimas mehrere Um stände, die dem A nbau einer langen 
Reihe von Pflanzen amerikanischen U rsprungs günstig sind, aber es 
finden sich auch einige ungünstige Faktoren, unter denen an erster 
Stelle der Mangel an Flachland zu nennen ist. Um dieses H indernis zu 
beseitigen, das sich der Vermehrung der Nahrungsbeschaffung für die 
zunehmende Bevölkerung und dam it der kulturellen Entwicklung in 
den Weg stellte, schufen die alten Sierra-Bewohner ihr bewunderns­
wertes System der Ackerbauterrassen. O. F. Cook6 führt aus, daß der 
Um fang, den diese Arbeiten hatten, „entweder nicht begriffen oder
3 Vásquez de Espinosa, M anuskrip t um 1628, Abschnitt 1351.
4 Regal 1945.
5 Siehe auch W illey 1953.
6 Cook 1925 (S. 36 der spanischen Ausgabe).
125
nicht geschätzt wurde. Die engen Terrassen der gestuften Abhänge sind 
von vielen A utoren beschrieben worden, w ährend die breiten Terrassen 
au f der Talsohle nicht bem erkt wurden. Viele Q uadratm eilen der 
Oberfläche der Täler sind aufgeschüttet worden, und das W erk ist so 
mächtig, daß m an selbst im Angesicht der Tatsachen nur schwer an sei­
nen künstlichen C harakter glaubt. Die Reisenden nahmen an, daß die 
S tützm auern nichts weiter als steinerne Einzäunungen w aren, auch 
wenn die Felder sich auf verschiedenen H öhenlagen befanden. Viele 
dieser S tützm auern sind von prim itivem  megalithischem Typus, aber 
sie erweisen sich als W underleistungen gut organisierter und zäher 
Arbeit. Ungeheure Blöcke m it einem Gewicht von sehr vielen Tonnen 
w urden einer über den anderen getürm t, m it unglaublicher Präzision, 
deren mechanische E rklärung noch entdeckt werden m uß“.
Eines der schönsten Beispiele eines umgestalteten Talbodens findet sich 
im Tal des Urubam ba, unm ittelbar nördlich von Pisac, wo die ganze 
Talsohle künstlich eingeebnet ist, w ährend der Ansatz des Abhanges 
in Terrassen aufgelöst wurde. Jede der Terrassen ist von Stützm au­
ern begleitet, die nicht geradlinig verlaufen, sondern in sanften Wellen 
die H öhenkurven der Seitenhänge wiederholen. Die gekurvten M au­
ern, die sich über dem ebenen Gelände erheben, verleihen der L and­
schaft den harmonischen Anblick eines schönen und ausgedehnten G ar­
tens.
Die K onstruktion dieser Terrassen in der Talsohle stellt ein beredtes 
Zeugnis fü r die große Arbeitsleistung und für ihre erfolgreiche A n­
wendung dar, die als Voraussetzung kluge Planung und erfahrene Lei­
tung hatte. N ie darf man vergessen, daß die oft kilom eterlangen M au­
ern ohne Blattskizzen ihres Grundrisses errichtet werden m ußten und 
daß die oft zyklopischen Steine ohne Eisenketten, Zugtiere und Wagen 
herbeigebracht und ohne K räne übereinandergelegt werden mußten.
Ein technisch noch schwierigeres U nterfangen w ar aber der Bau der 
schmaleren Terrassen, die in zahlreichen Stufen auf die Abhänge ge­
setzt wurden. Diese langgezogenen P lattform en werden auf Spanisch 
„andenes“ genannt, ihr Quechua-Name ist pata, ihr A ym ara-N am e 
takhana. In  den folgenden Betrachtungen halten w ir uns an die M o­
nographie, die 1945 von dem inzwischen verstorbenen D r. Angel M al- 
donado und von Ing. Luis G am arra D ulanto veröffentlicht w urde und 
die sich m it den jetzt brachliegenden Terrassensystemen im Rim ac-Tal, 
einige D utzend Kilometer oberhalb Limas, beschäftigt. Die beiden Ver­
fasser bemerken, daß den alten Peruanern bei der K onstruktion eines 
einzigen Werkes, nämlich einer Ackerbauterrasse, die Lösung mehrerer 
agronomischer Probleme gelang. Diese Probleme sind: Die Erosion, die
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Entwässerung, die größtmögliche W assernutzung, die Erhaltung der 
Fruchtbarkeit und die Bodenneubildung („C ontra-E rosion“).
Die Erosion
„Dieses Phänom en besteht in dem W egreißen feiner Partikelchen des 
Bodens durch die Wasser, die ungestüm über ihn herunterrasen, wenn 
das Gelände abschüssig und der Regenfall heftig ist. Die Bodenerosion 
ist eines der ernstesten Probleme, denen der Mensch sich heute in der 
W elt gegenübersieht . .
„Die Terrassen m it ihren waagerechten Böden verhindern, daß das 
Regenwasser die Oberfläche durcheilt und dabei die feinen E rdparti- 
kelchen wegschwemmt. Die Stützm auern w urden derart erbaut, daß  
sie auf jeden Fall das gröbere k la teria l zurückhalten und den Abzug 
des feineren M aterials nur mittels Auflösung durch das Wasser erlau­
ben, das zu den unteren Terrassen durchsickert. A uf einer vorherge­
henden Seite beschreiben M aldonado und G am arra D ulanto  die S truk­
tu r dieser M auern: „. . . sie sind aus einer doppelten W and großer 
Steine errichtet, deren Flachseiten nach außen gerichtet sind, ohne V or­
sprünge zu bilden. H in te r diesen Steinen findet sich Füllm aterial, das 
aus kleineren Steinen besteht und das alle Öffnungen verdeckt, durch 
die der Abgang feineren M aterials der Aufschüttung möglich w äre.“
Die Entwässerung
In  den fruchtbaren Böden darf das Wasser sich nicht über einem un­
durchdringlichen G rund sammeln, „sondern muß einen Abzugsweg 
haben, dam it der Überschuß beseitigt w ird, ohne durch die Ansamm­
lung den W urzeln Schaden zuzufügen
In  den alten Terrassen des Rimac-Tales „w ar der Boden einer jeden 
von ihnen undurchdringlich, da sie auf dem felsigen Bergabhang er­
richtet w aren . . .  Das Durchseihen der Wasser erfolgte durch die Spal­
ten der Stützm auern. W enn die Terrassen jedoch sehr groß w aren und 
wenn m an vermutete, daß die besagte Entwässerungsmethode nicht 
ausreichte, w urden Abzugskanäle aus S teinplatten geschaffen, deren 
Funktion die nämliche w ar, wie diejenige der m odernen Betonröh-
Die größtmögliche W assernutzung
„Was geschieht m it dem Wasser, das zu den Terrassen gelangt? Z u­
nächst einmal verhindert die waagrechte Anlage, daß das Wasser wei­
terzieht7. Vielmehr verbleibt es auf der Bodenoberfläche, wodurch 
dann eine größtmögliche Infiltrierung ermöglicht w ird . . .
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Andererseits bringt das filtrierte Wasser die feinen Partikelchen durch 
mechanische Auswaschung nach den unteren Schichten und beläßt an 
der Oberfläche eine gröber zusammengesetzte Erde, die eine rasche In ­
filtrierung begünstigt und die Verluste durch V erdam pfung auf ein 
Minimum reduziert8.“
Die Erhaltung der Fruchtbarkeit
„W enn das Wasser zu den unteren Schichten gelangt ist und seine Funk­
tion erfüllt hat, fließt es ab, um dann auf den tiefer liegenden Terras­
sen benutzt zu werden. Es führt ihnen die lösbaren Elemente zu, die 
es auf der oberen Terrasse aufgesogen hat, vor allem die für die Vege­
ta tion  so nützlichen N itra te  . . . “
M aldonado und G am arra D ulanto  entwickeln dann eine interessante 
Hypothese. Sie vermuten, daß auf den oberen Terrassen eine H ülsen­
frucht gezüchtet w urde. „Auf den W urzeln der Leguminosen lebt in 
Symbiose eine Bakterie, welche den Stickstoff der Luft entnimmt, um 
ihn der Pflanze zu verm itteln . . .  Wenn eine Leguminose stirb t . .  . 
verbleibt der Boden angereichert m it dem der Luft entnommenen Stick­
stoff . . . “ Die abziehenden Wasser führen dann die Stickstoff-Anrei­
cherungen der oberen Lagen m it sich, „um die tiefer gelegenen Terras­
sen zu düngen, in denen — wie w ir annehmen —  anspruchsvollere 
Pflanzengattungen angebaut w urden“.
Die beiden A utoren geben zu, daß sie in der Archäologie, Überliefe­
rung und Geschichte keinen Beweis zugunsten ihrer H ypothese gefun­
den haben, m it Ausnahme der zahlreichen vorspanischen Darstellungen, 
die an der Seite einer stickstoffheischenden Graminee (Mais) deren 
G efährtin, eine Leguminose (Bohne), abbilden, die reich an Stickstoff 
ist. Schließlich erwähnen M aldonado und G am arra D ulanto die E rd ­
proben, die sie in verschiedenen Tiefenlagen einiger Terrassen zur E r­
härtung der H ypothese und auch früherer Angaben nahmen. W ir ge­
ben fast ungekürzt die Analyse ihrer Erdproben wieder:
Oberfläche In  T iefe  M auerdurchlaß 
von 80 cm
G rober Sand 83 %  76 %  60 %
Feiner Sand 11 %  16 %  27 %
T o n  2,00%  3,50%  5,00%
7 und 8 Die beiden A utoren unterscheiden drei A rten des Verhaltens des W as­
sers, das auf den Ackerboden kom m t: das W asser, das abläuft, das
W asser, das sich infiltriert, und das W asser, das verdunstet. Das ablaufende 
und das verdunstende W asser gehen fü r den A nbau verloren.
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Oberfläche In Tiefe Mauerdurchlaß
von 80 cm
Stickstoff, insgesamt 0,22% 0,37% 0,92%
Stickstoff in Form  von
salpetersauren Salzen 0,00% 0,07% 0,22%
Phosphorsäure 1,19% 1,10% 1,96%
Pottasche 6,02% 7,86% 7,20%
Jedoch müssen w ir anfügen, daß von uns konsultierte Bodenexperten 
die G ültigkeit dieser Analyse sehr skeptisch beurteilen. Sie leugnen, 
daß die heutige Zusammensetzung längst unbenutzter Ackerböden 
Rückschlüsse auf den einstigen Anbau erlaubt.
Die Boden-Neubildung
Die Terrassenstufen w urden so angelegt, „daß eben die mitgeschwemm­
ten Ablagerungen, welche die ersten Stützm auern passierten, hinter 
denen das gröbere M aterial zurückblieb, allmählich die waagerechte 
P lattfo rm  anfüllten, auf der später der Anbau möglich w urde.“ 
„Diesen Prozeß kann m an Schritt für Schritt m it großer Genauigkeit 
verfolgen. Einige der Terrassen gelangten nicht zu völliger A uffül­
lung, darum  erhebt sich mancherorts die äußere M auer um einige Fuß 
über das N iveau des auf der entsprechenden Terrasse abgesetzten 
Bodens.“
Unsere beiden A utoren entdeckten auch die Reste eines Kanals, der 
m it den Terrassen des hochgelegenen Teiles in Beziehung steht. A uf 
einer Seite jeder dieser Terrassen kann m an eine steinerne K analrinne 
beobachten, welche die unm ittelbar tiefer liegende Terrasse m it dem 
Sedimentmaterial versorgt, ohne das sich ihr Boden nicht bilden 
könnte.
Schließlich enthüllt die Studie von M aldonado und G am arra D ulanto 
eine weitere bedeutende und segensreiche W irkung des terrassierten 
Anbaues, die sich bei der Anpflanzung auf Schrägflächen nicht einstellt. 
A uf den waagerechten Terrassen sind nämlich nur die Pflanzen des vor­
deren Randes d irekt den kalten W inden ausgesetzt, „wobei sie den 
zentralen Teilen der Pflanzung als schützender Vorhang dienen“ . 
N icht alle Terrassensysteme zeigen die Gesamtheit der von M aldonado 
und G am arra D ulanto  beschriebenen Eigenschaften. Hingegen gibt es 
andere m it Einzelzügen, die sich in dem Andenes-System des Rimac- 
Tales nicht vorfinden. Zum Beispiel versicherte uns ein A gronom -In­
genieur, daß in der Gegend von O llantaytam bo im U rubam ba-Tal 
alte Terrassenanlagen bestehen, deren Basis m it einer künstlichen
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Schicht tonhaltiger Erde bedeckt ist, um den W asserverlust durch Ver­
sickern im U ntergrund zu verhüten.
Im  U rubam ba-Tal bilden die Andenes eine ästhetische Bereicherung 
des an sich schon eindrucksvollen Landschaftsbildes. Ein Abhang bei 
Pisac m it einer Serie konvexer und konzentrischer Terrassen m utet uns 
wie ein ins Plastische übertragener K anon an. Im  Gegensatz hierzu 
findet sich oberhalb von Machupicchu eine Serie übereinandergelager­
ter konkaver Terrassen, die sozusagen ein landwirtschaftliches A m phi­
theater bilden. Bei Maras, nahe dem O rt Urubam ba, liegt eine Boden­
mulde m it konzentrischen Rundterrassen, die denn von einigen Schrift­
stellern irrtümlich als Freilufttheater betrachtet wurden. Eine ähnliche, 
wenig bekannte Anlage kann m an bei Rumicolca (südlich von Cuzco) 
beobachten. Gigantische Ausdehnung hatten  die „Andenerias“ in der 
Gegend des alten Puquina-Stamm es (Dept. A requipa)0, aber sie errei­
chen nicht den ästhetischen Reiz ihrer A rtverw andten in der Cuzco- 
Region. Andere Terrassenstufen von großer vertikaler und horizonta­
ler Ausdehnung liegen bei Tarm atam bo (Dept. Junin), in weiten Be­
zirken des Colca-Tales (Dept. Arequipa)10 und, nach Soria Lenz11, an 
den Berghängen der bolivianischen Yunga-Zone. U nzählig sind die 
Sierra-O rte, bis hinauf zu fast 4000 m, wo die Abhänge m it vielfachen 
Andenes-Reihen bedeckt sind, die mancherorts Längen von mehreren 
H undert M etern aufweisen.
Vielleicht das größte Lob des Andenes-Systems w urde von O. F. Cook12 
ausgesprochen:
„Die Ackerbau-Terrasse bedeutet nicht nur ein M ittel, um unebene 
und abschüssige Gelände zu benutzen, sondern erweckt das Interesse 
auch darum , weil sie ein Dauer-System des Anbaues darstellt, ganz im 
Gegensatz zu unseren M ethoden der Bodennutzung. Die alten Perua­
ner w aren die Erbauer des Bodens (,soil-m aker‘), w ährend viele unse­
rer Landw irte seine Zerstörer sind. Mittels der Terrassen w ird  der 
G rund ausgepolstert und festgehalten, so daß er seine Fruchtbarkeit 
nicht verliert, vielmehr sie noch erhöhen kann, wie das bei den unkul­
tivierten Böden geschieht."
Die Gelände, die m it kom plett installierten Terrassen versehen waren, 
d. h. m it solchen, die dank der Durchseihung der zugeführten Wasser 
eine fortlaufende Erneuerung des K ulturbodens ermöglichten, standen 
ohne Unterbrechung unter Anbau. H ingegen m ußte auf den Erden
9 Siehe Bernedo M álaga 1949.
10 Siehe die ausgezeichneten Luftfotos in Shippee 1932.
11 Soria Lenz 1954, S. 89.
12 Cook 1925 (S. 36—37 der spanischen Übersetzung).
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des Hochlandes, die nicht von Terrassen besetzt waren, die Anpflan­
zung oft auf lange Zeit unterbrochen werden, speziell auf der Hoch­
ebene des Titicaca, wo m itunter eine Brachzeit von mehreren Jahren  
eingeschaltet wurde, um dem Boden sein Potential an Fruchtbarkeit 
zurückzugeben.
Die K onstruktion der Andenes erlaubte nicht nur eine Ausdehnung der 
nutzbaren Oberfläche, sondern auch eine M ehrung des Ertrages p ro  
Oberflächeneinheit. Diese Produktionserhöhung ermöglichte im Inka- 
na t die Schaffung des „Bodens des In k a“ und „der Sonne“13, ohne daß 
dadurch der fü r die ansässige Bevölkerung verfügbare E rnteertrag 
wesentlich eingeschränkt w orden wäre.
D er Bau neuer großer Terrassensysteme, einschließlich der notw endi­
gen Bewässerungsanlagen, erbrachte die Möglichkeit der Versetzung 
ganzer Volksgruppen, der mitimaes, deren Verpflanzung bald aus poli­
tischen oder militärischen, bald aus wirtschaftlichen Erwägungen er­
folgte. So w andelte sich denn im Reich Taw antinsuyu das Andenes- 
System in ein wichtiges Instrum ent der Staatsführung.
Ein bedeutendes M ittel, um das kultivierte T errain zu verteidigen, w ar 
die Kanalisierung von Flüssen. Das beste Beispiel hierfür findet sich 
wiederum bei Pisac, wo der Lauf des U rubam ba reguliert wurde, da­
m it er insbesondere in Zeiten des Hochwassers nicht die fruchtbare 
Schicht der U fer m it sich reiße. Das dreifache Resultat, das hier im 
K ernland des Inkanats durch umfangreiche Erdarbeiten erzielt wurde, 
nämlich die Kanalisierung des Flusses, die Einebnung der Talsohle und 
die Terrassierung der Talränder, darf wohl den Inka zugeschrieben 
werden, die zw ar keine der drei Bodengestaltungselemente erfanden, 
jedoch den höchsten S tandard  in ihrer Anwendung und dam it in der 
landwirtschaftlichen Architektur erreichten. Ein etwas anders geartetes 
System, um die Erosionstätigkeit der Flüsse zu verhüten, erweist sich 
uns in der Beschreibung, die Soria Lenz14 von den „monumentalen 
Verteidigungsmauern gegen die Überschwemmungen und W ildwasser“ 
einiger nordbolivianischer Flüsse gibt. Dieses System um faßt „eine 
A rt gigantischer Dämme in Trichterform, die zu beiden Seiten der 
Ström ung mittels festgestampfter und m it Stroh vermischter Kreide 
erbaut sind . . . Überraschende K onstruktionen, deren W irkung ersicht­
lich ist . . . wenn die Wasser ihr Bett verlassen und sich über die Ebene 
ergießen, bis sie auf die riesigen Trichter stoßen, die sie vereinen und 
ihrem norm alen Lauf wieder zuführen“ .
13 Siehe K apitel X.
14 Soria Lenz 1954, S. 91.
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Kanalisierung und Terrassierung stellten treffliche K am pfm ittel gegen 
die Erosion der Böden dar. Wo die alten Andenerien erhalten sind, sind 
die H änge m it einer zeugenden Schicht bekleidet; wo sie zerstört w ur­
den, tr itt  der nackte Fels hervor oder ist die ausgetrocknete, pulveri­
sierte Erde im Abrutschen. M illionen von Tonnen fruchtbarer Erde 
sind in den letzten vier Jahrhunderten  in die Täler hinabgewaschen 
worden, wo sie oft unter dem Flugsand begraben liegen, oder sie w an- 
derten  gar in die Tiefen des Pazifik und auch des A tlantik . Die aus­
gezehrten Erden aber, die noch an den H ängen stehen, bedeuten in 
jedem  Regensommer eine furchtbare G efahr; sie rutschen als huayco’s 
h inab und begraben alles, was sich ihnen in den Weg stellt, Gehöfte 
und  Ortschaften, Geleise und Straßen. Den nämlichen katastrophalen 
Prozeß gab es freilich schon damals und  dort, wo die vorspanischen 
Menschen ihre bewundernswerte Terrassenarchitektur nicht anw and­
ten. Manche der ältesten Ruinen fand m an von huayco’s begraben, 
auch Tausende von G räbern der berühm ten N ekropole von Ancón 
liegen unter einer Decke von Schlammassen.
N eben der Verteidigung gegen die Erosion — die „K rebskrankheit der 
Ackerböden“ — stand die Abwehr der latenten G efahr der U nfrucht­
barkeit. M it Düngung w urde diese G efahr bekämpft.
D er wichtigste D ung der Küste w ar der Guano, bestehend aus den 
Exkrementen der Seevögel, die sidt an der Küste (etwa vom 7. Brei­
tengrad nach Süden hin), in erster Linie auf den Inseln, in starken 
Schichten anhäufen. Guano kom m t von dem Quechua-W ort huanu, 
das eben „M ist“ oder „D ung“ bedeutet. Die Zahl der Guano-Vögel 
der peruanischen Küste schwankt in den einzelnen Jahren beträcht­
lich, ihre durchschnittliche H öhe in den letzten Jahren  w ird  auf etwa 
30 M illionen geschätzt. Nach der Inka-Z eit erlahm te das Interesse 
an dem Guano-Mist, der in der K olonialzeit nur spärlich ausgebeutet 
w urde. Erst die Studien von A lexander von H um boldt, des Peruaners 
M ariano E. Rivero und von Justus Liebig lenkten erneut die A ufm erk­
sam keit auf die w ertvollen Düngereigenschaften des Guano. 1841 setzte 
die Ausbeutung der Vogelexkremente in stärkerem  M aße ein. Der 
Guano w urde in den folgenden Jahrzehnten  zum überragenden Aus­
fuhrartikel Perus. Von ihm gingen sehr belebende, aber auch sehr fatale 
W irkungen auf die Gesamtentwicklung Perus aus. R aubbaupolitik 
schien schließlich die Bestände zur völligen Erschöpfung zu bringen. 
Aber die weisen M aßnahm en der 1909 gegründeten „Com pañía A dm i­
nistradora del G uano“ führten in unserem Jahrhundert die Guano- 
Wirtschaft schließlich zu neuer Blüte.
D ie klassische M onographie der peruanischen Inselvögel ist die von R.
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Cushman M urphy15. D er nordamerikanische Zoologe nannte den 
G uanay, den wichtigsten G»arzo-Lieferanten, „den w ertvollsten Vogel 
der W elt“ . Zusätzliche Angaben finden sich in den beiden Berichten 
von W. Vogt10 und in der ozeanographisdien Studie von E. Schweig- 
ger17.
Als im 19. Jahrhundert nach langer Ruhepause die G«arao-Lager ab­
gebaut wurden, fanden sich auf einigen Inseln insgesamt mehrere 
Tausende vorspanischer Objekte, die von den angesammelten F äka­
lienschichten bedeckt waren. Einige Objekte w urden aus Schichten ge­
borgen, die bis zu 62 Fuß unter der Oberfläche lagen. A uf G rund die­
ser „Archäologie des Guano“ machte George K ubier18 den nicht allzu 
geglückten Versuch, eine absolute Chronologie der vorspanischen Stile 
aufzustellen.
Jedenfalls aber zeigen die Funde, daß schon eine sehr alte K ulturbe­
völkerung, wie diejenige der Mochica, sich m it den G uano-lnst\n  be­
schäftigte, ob nur als K ultstätten  oder als Düngerfundstellen, bleibt 
dahingestellt. Gültige Beweise für die N utzung des Guano haben w ir 
erst aus der Zeit der Eroberung der Küste durch die Inka, die jedoch 
von dem N utzw ert der Vogelmistlager wohl von den Ansässigen er­
fahren haben. Die H erren  aus Cuzco führten dann eine weise Guano- 
Gesetzgebung ein, über die Garcilaso de la Vega19 schreibt: „ . . .  w äh­
rend der Brutzeit w ar es bei Todesstrafe niemandem erlaubt, die Insel 
zu betreten, dam it die Vögel nicht erschreckt oder aus ihren N estern 
vertrieben w ürden.“ Bei derselben Strafe w ar es verboten, irgendwann 
die Vögel zu töten, sei es auf der Insel oder anderswo. Jede Insel w ar 
auf Befehl des Inka einer der Provinzen reserviert. „W enn die Insel 
groß war, w urde sie zwei oder drei Provinzen zugeteilt. Grenzsteine 
w urden gesetzt, dam it die Leute einer P rovinz nicht das Gebiet der 
ändern betreten. Aus dem E rtrag  der reservierten Zone w urde dann 
jedem O rt und jedem Einwohner das Seine zugeteilt . . . “
An der Küste w urden außer dem Guano große Fischmengen für die 
Düngung benutzt. Vor allem nahm  m an dazu die K öpfe der Ancho­
vis20. Cieza de León21 berichtet vom Anbau auf den Tieffeldern von
15 M urphy 1925.
16 Vogt 1941 und 1942.
17 Schweigger 1947.
18 K ubier 1948.
19 Garcilaso, Buch V, Kap. I I I .
20 Zwischen Anchovis (Engraulis) und Sardine (Sardinops) w ird  vulgär zu­
meist kein Unterschied gemacht. Ebenso hielten es die früheren  Schriftsteller. 
Auch der M uchik-Nam e koje dürfte auf beide Fische angew andt w orden sein.
21 C ieza de León 1553, K ap. L X X III .
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Chilca, daß dort jedes gepflanzte M aiskorn einen oder zwei Sardinen­
köpfe mitbekam, dam it es gedeihe. Garcilaso22 bestätigt die Anwen­
dung dieser Düngungsart für noch weitere Täler der heutigen D epar­
tements Lima, Ica und Arequipa. E r preist die göttliche Fürsorge, wel­
che nicht nur die Menschen, sondern auch die Düngervögel und die zu 
düngenden Felder so reichlich m it Fischen versorgt. D am it streift er 
einen Zusammenhang, den die W irtschaftler von heute diskutieren. Es 
ist ein heikles Problem, ob die Anchovis direkt, in Form von Fisch­
mehl oder erst nach der „V erarbeitung“ im Vogelmagen als Dünge­
m ittel benutzt werden sollen. Schweigger23 schätzt, daß alljährlich etwa 
2 700 000 Tonnen Anchovis von den Guanayes verspeist werden. Die 
Vögel setzen aber leider nur etwa die H älfte ihrer Exkremente auf den 
Guano-Stationen ab, da sie ja einen großen Teil des Tages über dem 
Meer verbringen. Sonne und W ind m indern die Ablagerungen auf 
einen Bruchteil, so daß schließlich von der ursprünglichen Riesenmenge 
nur etwa 5 %  als Düngem ittel gewonnen werden können.
Im  H ochland w urde m it Kalk, Asche sowie den Exkrem enten von 
Menschen und Auchenien gedüngt. Wie weit w ährend des Inkanats 
die Guano-D üngung ins Landesinnere reichte, wissen w ir nicht.
Die klug bemessene Düngung gehört zu den Methoden, durch welche 
die alten Peruaner ihre Überlegenheit als Landw irte gegenüber ihren 
europäischen Zeitgenossen bewiesen. So schreibt denn Bernabé Cobo24: 
„ . . .  durch lange E rfahrung hatten sie solches Verständnis fü r die 
Landwirtschaft bekommen, daß w ir von ihnen viel für die Verbesse­
rung der Saaten erlernten . . .  wie zum Beispiel die A rt . . .  des D ün­
gens in einigen Gegenden, die sehr eigentümlich ist und verschieden 
von dem, was in Spanien getan w ird  . .  .“
22 Garcilaso, Buch V, K ap. I I I .
23 S c h w e ig g e r  1 9 4 7 , S . 1 8 2 .
24 Cobo, Buch X IV , K ap. V III .
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X V .  H O C H S T A N D  U N D  M Ä N G E L  D E R
A L T P E R U A N I S C H E N  L A N D W I R T S C H A F T  
U N D  I H R  B E I T R A G  Z U R  
L A N D W I R T S C H A F T  D E R  Ü B R I G E N  W E L T
V or der spanischen Eroberung genossen die Einwohner von T aw antin- 
suyu durch den intensiven Pflanzenanbau und durch die Ausbeutung der 
M eeresfauna eine Ernährung, die in quantita tiver Hinsicht vermutlich 
zureichend w ar. Früher, gleichzeitig und später blieb eine Vielzahl 
von Völkern der N euen und der A lten W elt in einer weit ungünsti­
geren Situation, und die Eingeborenen von Peru selbst leiden seit dem 
Fall des Inkanats unter einer U nterernährung, deren Behebung auch 
heute nicht abzusehen ist. D a Taw antinsuyu keine Vegetabilien expor­
tierte, ergab sich eine besser ausgewogene Ernährungswirtschaft als in 
unseren Tagen. Peru führt heute eine beträchtliche Menge des Ertrages 
seines beschränkten Anbaubodens aus, zum Nachteil seiner Ernährung, 
aber zugunsten anderer ökonomischer Bedürfnisse1.
Im  K am pf gegen die Erosion und in Verteidigung der Fruchtbarkeit 
des Bodens befolgten die vorspanischen Peruaner weise Methoden, die 
in der westlichen H em isphäre — im Gegensatz zum Fernen Osten 
noch vor kurzer Zeit unbekannt w aren und daselbst auch heute noch 
oft in unzulänglicher Weise benutzt werden2.
Die hydraulischen W erke der alten Bewohner der Zentralanden kön­
nen m it den hervorragendsten Leistungen verglichen werden, die zu­
gunsten der Bewässerung vor unserem Jahrhundert in der A lten W elt 
vollbracht wurden, einschließlich der großartigen W asserkunstbauten 
in China, Ostindien, Ägypten, dem Römischen Reich, dem arabischen 
Spanien und in der Po-Ebene zu Ende des M ittelalters3.
Die Erfindung der deshydrierten Lebensmittel (chuño und  charqui) 
durch die vorspanischen Hochlandstämme bedeutet einen gewaltigen 
zeitlichen Vorsprung, der von den höchstentwickelten N ationen erst im 
20. Jahrhundert auf geholt w urde4.
Das landwirtschaftliche G erät der alten Peruaner w ar prim itiv  und 
rudim entär im Vergleich m it den W erkzeugen der europäischen Bau­
1 Siehe K apitel X II .
2 Siehe K apitel X IV .
3 Siehe K apitel X III .
4 Siehe K apitel X.
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ern der Entdeckungszeit, aber es w ar genügend entwickelt im Hinblick 
auf die im Andengebiet kultivierten Pflanzen, die gesteckt und nicht 
gesät wurden, sowie angesichts der topographischen Bedingungen (M an­
gel an ausgedehnten Flachböden, zum indest in der Sierra) und ange­
sichts des Fehlens von Zugtieren5.
Das Binsenboot A lt-Perus w ar ein höchst primitives und wenig trag ­
fähiges Fahrzeug, wenn man es m it den Schiffen der A lten W elt bis 
zu den Tagen des Kolumbus und auch m it den Booten einiger anderer 
amerikanischer Regionen vergleicht. U nd dennoch läß t alles vermuten, 
daß die vorspanischen Küstenleute m it ihren armseligen Booten große 
Strecken bezwangen und gute Ergebnisse im Fischfang erzielten. Der 
E rtrag  des Fischfangs diente fast ausschließlich der Ernährung der 
Küstenbevölkerung, wenig ging im Tauschhandel in die Sierra und 
nichts in ferne Zonen. H eute hingegen tragen der Fischfang und das 
Fischmehl der peruanischen Küste zur Ernährung weit entfernter Be­
völkerungen bei; auf diese Weise verlieren sich für die peruanische Be­
völkerung w ertvolle Mengen, die d irekt oder indirekt der Ernährung 
zugute kommen könnten, andererseits aber werden durch deren Aus­
fuhr Devisen für die E infuhr anderer Subsistenz-M ittel erhalten“. 
W ährend die W andlung des landwirtschaftlichen Gerätes (Einführung 
des gezogenen Pfluges und eiserner W erkzeuge) in der K olonialzeit 
keine Erhöhung der pflanzlichen Produktion erbrachte, hatte  die Ver­
wendung des Vollschiffes durch die Spanier weitgehende und teilweise 
positive Folgen für die peruanische Wirtschaft. Verkehr und H andel 
m it dem Auslande w urden intensiviert, Zuchttiere und Zuchtpflanzen 
eingeführt, die Bedeutung der Küstenzone gehoben und insgesamt die 
W irtschaftsstruktur des Landes radikal geändert. U nter den in der K o­
lonialzeit neu kultivierten N ährpflanzen seien als wichtigste Weizen, 
Reis, Zuckerrohr, Olive, W eintraube und Apfel genannt, wozu in den 
letzten G enerationen mehrere Südfrüchte, allerlei Gemüsearten und die 
Genußm ittelpflanzen Kakao, Kaffee und Tee traten . D er Anbau der 
Banane, P apaya und Ananas, falls er überhaupt bestand7, ha t unge­
mein zugenommen. Die altperuanische K lein-Tom ate w urde durch die 
weit größere Lycopersicum succulentum ersetzt, Bohnenarten der A lten 
W elt mengten sich m it den einheimischen.
Wie alle vorkolumbischen Am erikaner zeichnete sich auch der Bewoh­
ner derZ entral-A nden wenig in der Viehzucht aus, obwohl er sich dank
5 Siehe K apitel II .
c Siehe K apitel V  und X II.
7 Siehe K apitel V II.
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der Auchenien in einer bevorzugten Lage befand8. Das Fehlen des Ge­
nusses von Eiern und M ilchprodukten stellt ein seltsames Phänomen 
dar. Die E inführung einer großen Zahl von Zuchttieren — Pferd, Esel, 
M aultier, R ind, Schwein, Ziege, Schaf, europäischer H ühner-, Enten- 
und Taubenarten, dazu des mexikanischen T ruthahns —  bedeutete 
sidierlich einen großen N utzen  fü r das Peru der kolonialen Zeit. In 
den letzten Jahrzehnten kam  zu alledem die Zebuzucht, der Bienen­
stock und die Aussetzung der Forelle hinzu.
Von außerordentlicher Bedeutung ist der Beitrag der N euen W elt für 
die vegetabilische Ernährung der Alten W elt geworden, seitdem die 
weißen Menschen amerikanische Pflanzen und pflanzliche P rodukte 
nach Europa schickten. H enríquez U reña9 sagt dazu: „Die Pflanzen 
Amerikas haben dazu beigetragen, das System der Ernährung und  die 
wirtschaftliche Verfassung der m odernen W elt zu ändern .“ Die große 
Gabe der Andenregion w ar die Kartoffel. M an ha t errechnet, daß der 
G eldw ert der europäischen K artoffelernten der letzten hundertfünfzig 
Jahre bei weitem den W ert aller M etalle übersteigt, die in dem fast 
dreifach längeren Zeitraum  seit der spanischen Eroberung von Peru 
nach Europa ausgeführt wurden. Allerdings ist nicht ganz klar, ob die 
ersten Kartoffelknollen, die nach Europa kamen, d irekt aus dem Vize­
königreich Peru stammten oder aus einem anderen amerikanischen 
Gebiet, wohin ihr Anbau inzwischen gewandert w ar. Sicher aber ist, 
daß die Anden, infolge ihrer verhältnism äßig späten Eroberung, nicht 
unm ittelbar an der Verpflanzung anderer amerikanischer Gewächse 
beteiligt sind. Mais, Bohne, Tomate, Süßkartoffel usw. gingen von den 
Inseln des Karibischen Meeres und der Küste des Golfs von M exiko 
auf die Äcker Europas. Dieses Gebiet ist es auch, das den E rtrag  a lt­
amerikanischer N ährpflanzen — Erdnuß, Ananas, Avogato (Palta), 
K akao usw. —  nach der A lten W elt ausführte und ausführt. Hingegen 
besetzt Peru heutzutage einen hervorragenden P latz  als Exporteur des 
Zuckerrohres, das außeramerikanischen Ursprungs ist, und seiner a lt­
ehrwürdigen Industriepflanze, der Baumwolle, die freilich seit den 
vorspanischen Tagen grundlegende W andlungen durchgemacht hat. Im 
Kapitel V II haben w ir bereits auf die Bemühungen aufmerksam ge­
macht, den Anbau der Q uinua-H irse aus ihrem Ursprungsgebiet, den 
südlichen Hochanden, nach anderen Ländern zu verpflanzen.
N icht unerw ähnt darf die belebende H ilfe bleiben, die Peru der euro­
päischen Landwirtschaft in der zweiten H älfte des vorigen Jahrhun­
8 Siehe K apitel V.
9 H enríquez U reña 1938, S. 15.
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derts erwies, als es große Mengen von Guano nach Übersee verschiffte10. 
Ein zweifacher G rund verursachte dann den Schwund dieses Exportes: 
der zunehmende D üngerbedarf des eigenen Landes und das A ufkom ­
men des künstlichen Stickstoffs.
Auch sei nicht der Dienst vergessen, den eine von den alten Peruanern 
kultivierte Pflanze der internationalen M edizin geleistet hat. Diese 
Pflanze ist die K oka, die das A lkaloid K okain liefert.
Die gegenwärtige Ausfuhr Perus setzt sich größtenteils aus Rohstoffen 
und H albfertigw aren zusammen, im Gegensatz zu der vorspanischen 
Zeit, deren allerdings ganz geringfügiger E xport ausschließlich Fer­
tigw aren der K unsthandwerke betraf. W äre dieser Außenhandel A lt- 
Perus nicht so minimal gewesen, könnte man von einer U m kehrung 
der norm alen Entwicklung sprechen, die m it der A usfuhr von R oh­
stoffen zu beginnen und m it derjenigen von Fertigfabrikaten zu enden 
pflegt.
W ir schließen unsere Darlegungen m it einer sprachlichen Bemerkung. 
Eme Reihe von W örtern aus Eingeborenen-Sprachen Perus, hauptsäch­
lich aus dem Quechua, die sich auf die Ernährung oder die L andw irt­
schaft beziehen, sind in den spanischen Sprachgebrauch eingedrungen,
auch  a u ß e rh a lb  des L andes,. W ir  z ä h le n  a u f :
alpaca (paco) A lpaka
coca K oka










sapallo (sapallu) Z apallo  (eßbarer Kürbis)
vicuña V icuña
viscacha Viscacha-Hase.
Andererseits gibt es Lebensmittelbenennungen, die aus anderen am eri­
kanischen Gegenden stammen und die nach der Eroberung von den
10 Siehe K apitel X IV .
11 N u r in H ispano-A m erika und A ndalusien gebräuchlich.
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Peruanern adoptiert wurden, in einigen Fällen sogar bei Lebensmitteln, 
die sie schon zuvor kannten und für die sie eigene Bezeichnungen ha t­
ten. Solche W örter, die sicher oder wahrscheinlich von den Antillen 
stammen, sind u. a.: ají, caigua, chicha, guanábana, guayaba, maíz, 
maní, papaya, tuna, yuca ; und solche mexikanischen U rsprungs: ca­
mote, chirimoya, jiquima, tomate, zapote.
Es finden sich auch einige spanische W örter, welche die ursprünglichen 
Nam en altperuanischer K ulturpflanzen gänzlich oder zum indest in 
weiten Gebieten verdrängt haben: algarrobo (Johannisbrotbaum ), al­
godón (Baumwolle), calabaza (Kürbis), fréjol (Bohne), pepino (eigent­
lich Gurke, aber auf die im Quechua hachan benannte Frucht ange­
w andt).
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G L O S S A R
A. W örter der Eingeborenen-Sprachen Perus
achipa T ab . II  
achira T ab . II
achis (achita) T ab . II
achoccha (achaccho) T ab . II
achupalla T ab . I I , S. 74
ajipa  siehe achipa
akaro  S. 44
akash  S. 44
akha  siehe aque
akshu  T ab . II  
allaka  T ab . II
allausu T ab . II
allca conquis S. 34
alpaca (paco) S. 42, 138
am ka  T ab . II  
aneara T ab . II
anta situw a  T ab . I
antis S. 76
antisara S. 63
añu T ab . II , S. 97 
ape (äp) T ab . I I , S. 85 
api S. 63 
apichu T ab . II , S. 71, 72
apinkoya  T ab . II
apiña T ab . I I
aque (akha) S. 63, 98
arikona  T ab . II
arnaucho T ab . II
arr T ab . II
arracacha T ab . I I
asiva S. 98
ascanoy  S. 79
ataw alpa  S. 45
ayamarca T ab . I
ayar S. 86
A ya r Cachi S. 86
ayllu  (Schleuder) S. 50 
ayllu  (Stammesgruppe) S. 25, 95
A ym ara  S. 98
aym uray  T ab . I, S. 62
ayriw ay  T ab . I
cachi (kachi) S. 85, 86
cama) S. 31
camcha S. 63
cañahua T ab . II
capac in ti raimi T ab . I
capac raimi Camay T ab . I
capia S. 62
capullana S. 25
cawawarkis T ab . I
ccjoto T ab . II
chaccha S. 86
chacra (chajra) S. 138
chacraconacuy T ab . I




Chanchán S. 114, 123, 124
chaqui taclla S. 20
ch’a’quo  S 85
charqui S. 51, 90, 135
chinchi uchu T ab . II
choca S. 48
chocho T ab . II
chochoka S. 63
chokllu (choclo) S. 63,138




chun T ab . II
chuncho sara S. 63
chuño S. 68, 88, 89, 9 0 ,1 07 ,135 , 138
chupe S. 87
chuy (chuvi) S. 65
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cjumara (kumara) T ab . II , S. 72, 74
coca (cuca) T ab . II , S. 138
cocha y u yo  S. 82
cochahuasca S. 82
cochamama S. 31
coim i T ab . II
colla (holla) S. 53, 98
colla  (Region) S. 53
C ollasuyu  S. 34
colluku  T ab. II
corpuna  S. 48
culli sara S. 62
cup S. 85
C upisnique  S. 38
curaca S. 25
cuy (coy) S. 44
faique  S. 77
fass T ab . II
fe llu  S. 45
garúa S. 52, 117
guanaco (w anaku) S. 42, 138
guano (huanu) S. 132-134, 138
hachacana S. 79
hatun cusqui aym oray  T ab . I
hayu  S. 85
H onan C uzco  S. 25
huacatai (w akatay) T ab . II
huacaycusqui T a b .I
huaco S. 36, 38, 109
H uanca  (Gegend) S. 42
huanu  siehe guano
huaracko S. 79
huarango (warango) S. 77
huayco  S. 53, 132
huaytam pu  S. 48
hum inta  S. 63
hum ita  S. 63
hupa  T ab . II
ichu S. 26
Inca Rocha (O puntie) S. 79
inch is T ab . I I , S. 66
inka  raym i T ab . I
in ti raym i T ab . I
isaño T ab . II
ishkupcha S. 63
isku  S. 85
iso S. 85
jallu pacha S. 34 
ja tun p okoy  T ab . I 
jcm  T ab . II
jo k ik  S. 45 
jora S. 63
juchuy p o ko y  T ab . I
hachan T ab . II , S. 139
kachi siehe cachi
Kachuma T ab . I I
kam ay  T ab . I
kantaray  T ab . I
kapaj raym i T ab . I
kapaj situw a  T ab . I, S. 62
ka taw i S. 85
ka u ki S. 44
kaura  S. 42
kauri S. 82
kausu  S. 82
kellu  sara S. 62
hero S. 97
khusa  S. 98
kiucho S. 44
kiuña  T ab . I I
koje  S. 133
ko lka  S. 93
kolla  siehe colla
korun tu  S. 63
Koshiri S. 33
koya  raimi T ab . I
ko yo  T ab . II
ku km a  T ab . I I
kum ara  siehe cjumara
kuru n ku  T ab . II
k u tk u  sara S. 63
lakaw iti T ab . II
loche T ab . II
locro S. 87
locoti (lokote) T ab . I I  
llama S. 42, 138 
llip ta  S. 85 
llu’k ta  S. 85
lukum a (luqm a, lúcuma) T ab . I I
luqui pacha S. 34
m ahom a  S. 125
m allku  larkha  S. 116
m anca S. 87
mang  T ab . II
m aqui taclla S. 20
marca S. 16
masa T ab . II
masasamba T ab . II
mashato S. 67
mashua (mashwa) T ab . I I
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m atara  S. 82 
m ate  S. 75,138 
m ikulli T ab . II 
m irm e  S. 82 
misa sara S. 62 
mishwa  T ab . I I
m itm a (m itim ay, mitimaes) S. 131 
m ito  S. 76, 83 
molle (m ulli) S. 76, 83 
moraya  S. 88, 89, 90, 107 
m oti S. 63 
muña  S. 88 
muruchu S. 62 
nuxm a  T ab . II  
ñeke  S. 85 
ñuñum a  S. 45 
oca (oka, oqa) T ab . I I  
okuru  T ab . II  
ong  S. 77 
oque sara S. 62 
op (open) T ab . II  
pacae (paquey) T ab . II  
paccha S. 32, 36 
pacha S. 31, 87 
pacha pucuy  T ab . I 
Pachacamaj (Pachacamac) S. 31,33, 
94
pachamama S. 31
paconca T ab . II
paico (paiko) T ab . I I
pajek (pachek) T ab . II
P akariktam pu (Pacare)tampu) S. 62
pallar T ab . I I , S. 65
pallpa  S. 85
palta (paltai) T ab . II
pampa  S. 138
papa  T ab . I I , S. 72,138
paqay (paqaya, paquey) siehe pacae
parakai sara S. 62
paray m ita  S. 34
p’asa S. 85
pata  S. 126
paukar w ar ay  T ab . I
pescco T ab . II
pirca Tab. II ,  S. 76
pirhua  S. 93
pirisuncu S. 63
pisankalla  S. 63
pu  S. 85
puca sara S. 62
pulla pulla  S. 79 
pulu pulu  T ab . II  
puna  S. 26
purutu  (poroto) T ab . I I , S. 65 
quañawi (quañawa) T ab . I I  
q’ayu  S. 85
quechua (Region) S. 53
quihuicha T ab . I I
quinua  T ab . I I , S. 63-64, 138
quipu  S. 93
quisca S. 78
quwe  S. 44
raccacha (rakacha) T ab . II  
rocka S. 79
rocoto (rokoto, rocot-uchu) T ab . II
ruki S. 70
ruma T ab . I I , S. 67
rupay m ita  S. 34
ruqma  T ab . I I
ruti sara S. 63
ruyum a  T ab . I I
sanku  S. 63
sapallo (sapalia, zapallo) T ab . II, 
S. 75, 138 
sara T ab . I I , S. 62 
sara aque S. 63 
sara chanka S. 63 
sara haku  S. 63 
sara lahua S. 63 
saramama S. 63 
sawintu  T ab . II  
sicana (secana) T ab . I I ,  S. 75 
sillakauchu T ab . II  
sitowa (situw a) T ab . I 
suche S. 49,103 
tacco S. 77 
taclla S. 18, 20 
takhana  S. 126 
takia  S. 96 
tambo  S. 94 
tanta  S. 63 
taruka  S. 10, 47, 194 
tarw i (tauri) T ab . II , S. 66 
taw antinsuyu  S. 27 
tin tín  T ab . II  
tom uña  T ab . II  
tonko  T ab . II  
t’o’qura S. 85 
totora S. 49, 82 
tu k tu ka  T ab . II , S. 72
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tum paka (tum bo) T ab . II ,
tunta  S. 88
ubicos S. 79
uchu T ab . II
u lluku  (ulluco) T ab . II
ulluma T ab. II
uma raym i T ab . I
unche T ab . II
uncucha T ab . II
up  S. 85
upu aque S. 63
usap T ab . II
usuma (ussun) T ab . II
ut T ab . II
uyw a  S. 44
vicuña  S. 42, 138
villu  T ab . II
Viracocha S. 32
S. 74 viscacha S. 47, 138
•machaque S. 13, 16, 124 
w aika  T ab . II
w aka ta y  (w akataya)  siehe huacatay
w alpa  S. 45
w anaku  siehe guanako
w anko  S. 44
warango  siehe huarango 
washpi T ab . I I  
wiñapo aque S. 63 
xacbara T ab . II 
xachun  T ab. II  
xuncha  T ab . II
ya kon  (yacón, yakum a) T ab . I I
yapakis  T ab . I
yunga  S. 53
yunkasara  S. 62
zapallo  siehe sapallu
B. Wörter anderer amerikanischer Eingeborenen-Sprachen
aje S. 72
ají T ab . II , S. 139 
aleo S. 42
ananas T ab. I I , S. 74 
batata  T ab . II , S. 71, 74 
caigua T ab. II, S. 75, 139 
camote (camotli) T ab . II , S. 71 ,72 , 
139
cazabi (casave) S. 67 
chicha S. 37, 61, 63, 78, 83, 93, 97, 
98, 139 
chirimoya  T ab . I I , S. 139 
guanábana T ab . II , S. 139
C. Spanische W örter
achuñascarse (aus dem Quechua ab­
geleitet) S. 38 
algarrobo S. 77, 139 
algodón S. 139 
andenes S. 126 
angelote S. 48 
a tún  S. 48 
bonito  S. 48
caballito  de „ to to ra“ (siehe auch A) 
S. 49, 82 
cachalote S. 47 
cajones S. 125 
calabaza T ab . I I , S. 139
guayaba  Tab. II , S. 139 
jiquim a  Tab. I I , S. 139 
m aguey  S. 76, 78
m ahiz (marise) Tab. I I , S. 57, 139
m aní Tab. I I , S. 66, 139
manioc (m anihot) Tab. I I , S. 67
papaya  Tab. I I , S. 67, 83, 139
patata  siehe batata
teosinte  S. 58, 60
tom ate  Tab. II, S. 75, 139
tuna  S. 79,139
yuca  Tab. I I , S. 66, 67, 139
zapote  Tab. II, S. 139
cam arón S. 87 
C eja de la C osta S. 53, 77 
C eja de la M ontaña S. 53 
collonca S. 45 
conserva S. 88 
ciruela T ab. II  
com unidad S. 100 
concha de abanico S. 48 
conejillo de Indias S. 44 
contra-erosión S. 127 
cordones S. 79 
corvina S. 48 
erizo de m ar S. 48
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franco lla  S. 45
fréjol (fríjo l, friso!) T ab . I I , S. 65, 
139
granad illa  T ab . II





lomas S. 43, 52
m aíz (aus dem A raw ak abgeleitet) 
T ab . II , S. 57,139 
m am puesto S. 113 
m orena S. 48 
oidor S. 109
ojos (der unterirdischen Kanäle) 
S. 122 
páram o S. 26, 53 
p a ta ta  (abgeleitet) S. 72 
pato  S. 44 
pejerrey S. 49 
pepino T ab . II , S. 139 
pez espada S. 49 
pina T ab . I I , S. 74 
plátano  T ab . II , S. 76 
robalo S. 49 
selva S. 54 
sierra S. 53 
vara  S. 114 
verruga S .53
D. Wissenschaftliche Bezeichnungen der Fauna und  Flora der Z entral-A nden 
(ohne die in T abelle  I I  verm erkte N om enklatur)
Acacia m acracantha S. 77
Auchenia S. 42
B atatas edulis S. 14, 71
C airina  Moschata S. 44
C anavalia  ensiformis S. 65
C anis caraibicus S. 41
Canis Ingae S. 42
C arica  candicans S. 83




Fourcroya and ina S. 78
G alea S. 44
Ipom oea bata tas S. 71
Lam a glam a S. 42
Lam a pacos S. 42
Lycopersicum  peruv ianum  S. 76
Lycopersicum  succulentum S. 136
M am m illaria herrerae S. 79
M inthostachys setosa S. 88
M usa norm alis S. 76 
M usa sapientum  S. 76 
O pun tia  floccosa S. 79 
O vis m ontana S. 46 
Phaseolus lunatus S. 65 
Phaseolus vulgaris S. 65 
P itca irn ia  im perialis S. 75 
Prosopis juliflora S. 77 
Sardinops S. 133 
Satureia brevicalyx S. 88 
Sdiinus m olle S. 83 
Scirpus riparius S. 79, 82 
Solanum  andigenum  S. 67, 70 
Solanum  chileanum S. 67 
Solanum  m aglia S. 67 
Solanum  m ontanum  S. 67 
T ripsacum  S. 60 
T y p h a  dominguensis S. 79, 82 
Zea m ays S. 58 
Zea tun ica ta  S. 60
E. W eitere aus Fremdsprachen entnommene Bezeichnungen
Bezoar S. 51 
C entre-board  S. 50 
FA O  S. 64 
Geophagie S. 86
H ypogaea S. 66 
Lima bean S. 65 
M esoam erika S. 46 
P o ta to  S. 72
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V E R Z E I C H N I S  D E R  
T A F E L N ,  A B B I L D U N G E N  U N D  T A B E L L E N
T afe l 1 oben: M ochica-Gefäß, das einen kurzhalsigen V erw andten  des Llam a 
zeigt. Museo N acional de A ntropología  y  Arqueología, Lima. Photo  
A. Guillen. Zu K apitel V.
T afe l 1 unten: M ochica-Gefäß. Die längliche G estalt der E rdnuß-H ülse  hat 
die Phantasie des T öpfers zur D arstellung eines liegenden Flötenspielers 
angeregt. Museo N acional de A ntropología  y  Arqueología, Lima. Photo  
A. Guillen. Zu K apite l IV .
T afe l 2 links: M ochica-Gefäß m it M aiskolben und  darüber einem Däm on. 
Museo N acional de A ntropología y  Arqueología, Lima. Photo  A. Guillen. 
Zu K apitel V II.
T afe l 2 rechts: M ochica-Gefäß m it der anthropom orphen D arstellung einer 
K nollenfrucht (Süßkartoffel?). Museo N acional de A ntropología y A rque­
ología, Lima. Photo A. Guillen. Z u K apitel IV .
T afe l 3 links: M ochica-Gefäß. E in vornehm er Mochica m it Feldpflanzen in 
den H änden , in der rechten wohl Mais, in seiner linken Yuca. Museo 
N acional de A ntropología y Arqueología, Lima. Photo  A. Guillen. Zu 
K apite l V II.
T afe l 3 rechts: D arstellung der nur m it der H an d  betriebenen m aqui-taclla  
auf einem T ongefäß  der N ordküste  aus der letzten vorspanischen Zeit. 
Museo N acional de A ntropología y Arqueología, Lima. Photo A. Guillen. 
Zu K apitel II .
T afe l 4 oben: Grabbeigabe aus der M ochica-Zeit. Das T ongefäß  gibt in ver­
fe inerter Form  einen T o p f m it langem  H andgriff w ieder, der zum  A b­
messen eines Q uantum s von M aiskörnern und zu derem Rösten benutzt 
w urde. Museo N acional de A ntropología y  Arqueología, Lima. Photo  
A. Guillen. Zu K apite l X I.
T afe l 4 unten links: M ochica-Gefäß, das zwei aufeinandergesetzte Schalen 
m it Speisen (oben m it Erdnüssen) zeigt. Museo N acional de A ntropolog ía  
y  Arqueología, Lima. Photo A. Guillen. Zu K apitel X I.
T afe l 4 unten rechts: N azca-K eram ik . Stilisierte D arstellung eines M ais­
stengels m it seinen Kolben. Museo N acional de A ntropología y  A rqueolo­
gía, Lima. Photo  A. Guillen. Zu K apitel V II.
T afe l 5 oben: Inkaisches V orratslager in Incahuasi de L unahuaná. Photo H . 
H orkheim er. Zu K apite l X.
T afe l 5 unten: Vorspanische Ackerfurchen bei G uadalupito , San ta-T al. Photo
H . H orkheim er. Zu K apitel X III .
T afe l 6 oben: Teilansicht der vorspanischen Ackerbau-Anlagen bei G ua­
dalupito , San ta-T al. Im  Zentrum  der hochgelagerte W eg, der von der 
„H uaca T em bladera" (S tandort des Beschauers) zu den M ochica-Gräbern 
füh rt. Photo H . H orkheim er. Z u K apitel X II I .
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T afe l 6 unten: Das Bett einer vorspanischen W asserleitung bei G uadalupito , 
San ta-T al. Photo H . H orkheim er. Zu K apite l X III .
T afe l 7 oben: E in A m phitheater aus übereinandergesetzten halbkreisförm igen 
Ackerbauterrassen in Machu Picchu. Photo  H . H orkheim er. Z u K apitel 
X IV .
T afe l 7 unten: D er H au p tte il der bisher freigelegten Ackerbauterrassen von 
Machu Picchu. Photo  H . H orkheim er. Zu K apitel X II I .
T afe l 8: Das U rubam ba-T al bei Pisac. Im  V ordergrund  Ackerbauterrassen. 
Im  H in terg ru n d  die künstlich geebnete Talsohle am R and  des kanalisierten 
Flusses. Photo  H . H orkheim er. Zu K apite l X IV .
Abb. 1 (S. 19): Feldbestellung m it der Hacke. Aus der C hronik  des Guarnan 
Pom a de A yala, S. 1132. Zu K apite l II.
Abb. 2 (S. 21): D er Feldwächter verscheucht die Vögel. Aus der C hronik  des 
Guarnan Pom a de A yala, S. 1138. Zu K apitel II.
Abb. 3 (S. 56-57): D arstellung der Küstenfischerei. Die Binsenboote sind zu 
Tierwesen geworden, die auf den W ellen schaukeln. A brollung der M alerei 
auf einem M ochica-Gefäß. Museo N acional de A ntropología y  A rqueo­
logía, Lima. Zu K apitel V.
Abb. 4 (S. 59): Jagd  m it der Keule auf den T  aruka-Hirsch. V orn das fü r  die 
T reib jagd aufgespannte N etz. D arüber Algarrobo-Bäum e m it ihren Frucht­
schoten. Oben (in das Bild hineinragend) ein Felszacken m it K aktus. A b­
rollung der M alerei auf einem M ochica-Gefäß. Museo N acional de A n tro ­
pología y  Arqueología, Lima. Nach G. Kutscher: Chlmu. Berlin 1949. Zu 
K apitel V.
Abb. 5 (S. 69): K artoffelernte. D er M ann bricht die Stauden um. D ie Frauen 
holen die Knollen aus dem Erdreich und transportieren  die schweren Säcke 
ab. Aus der C hronik  des Guarnan Pom a de A yala, S. 1147. Zu K apitel V II.
Abb. 6 (S. 73): Die Saat der Oca. D er M ann bohrt m it seiner taclla das Setz­
loch. D ie F rau  gibt die O ca-K nolle hinein. Aus der C hronik  des Guarnan 
Pom a de A yala, S. 1165. Zu K apite l V II.
Abb. 7 (S. 120-121): Lageplan der vorspanischen Landw irtschaftsstätte bei der 
H acienda G uadalupito  auf dem rechten U fe r des unteren Santa-Tales. 
U nten rechts die E inm ündung des Kanals, der die Anbauflächen bewässerte. 
Vom Fuß der „H uaca T em bladera“ und der namenlosen „H uaca I I “ gehen 
die sich kreuzenden W ege aus, die so gelegt waren, daß m an das künstlich 
überschwemmte Gebiet trockenen Fußes passieren konnte. Zeichnung nach 
Angaben des Verfassers von Ing. Guillerm o W agner. Zu K apitel X II I .
T ab . I (S. 35): Die M onatsnam en des inkaischen Kalenders.
T ab. II  (S. 80-81): Im  vorspanischen Peru ku ltiv ierte  N äh r-  und G enuß­
pflanzen. Zusamm engestellt un ter Benutzung von Cook 1925; M ejia Xesspe 
1931; Y acovleff-H errera 1934/35; H e rre ra  1942 a und  b; W eberbauer 
1945; Sauer 1950, sowie einiger anderer Quellen.
T ab . I l l  (S. 105): Vergleich der Lebensmittelmcngen in der vorspanischen 
E ndzeit und in der Gegenw art.
T ab . IV  (S. 110): H öchstnährw erte einiger Lebensmittel.
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zum ersten Male die Bedeutung erkennbar, 
die den verschiedenen, sehr vielfältigen 
Formen der Nahrungsgewinnung im alten 
Peru zukam.
Geräte und Arbeitsmethoden, die bewun­
derungswürdigen Bewässerungsanlagen 
der Indianer, die lange Reihe der ange­
bauten und wildwachsenden Pflanzen wie 
Kartoffel und Koka, die für die Ernährung 
verfügbare Fauna und die von den Einge­
borenen zur Konservierung der Nahrung 
ersonnenen Trockenverfahren werden ein­
gehend untersucht; abschließend werden 
Flochstand und Mängel der altperuani­
schen Landwirtschaft und Ernährung ge­
geneinander abgewogen.
Der Verfasser betrachtet sein Thema nicht 
isoliert, sondern zeigt die zahlreichen Quer­
verbindungen auf, die von der wirtschaft­
lichen Sphäre zu der Religion und Mytho­
logie, dem Kalenderwesen und der Kunst 
der altindianischen Völker bestanden ha­
ben. So entsteht ein lebendiges Bild von 
der Wirtschaft des vorkolumbischen Peru, 
dem die übrige Welt für so viele, lebens­
wichtige Gaben Dank schuldet.

